Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



K. K. ÖSTERR. 




ANTHEIL OESTERREICHS 



TECHNISCHEN FORTSCHRITTEN 



DER LETZTEN HUNDERT JAHRE. 



ZWEI DOMRSTAG-VORLESIJHGEH 



■WILHELM FRANZ EXNER. 



WIEN, 1874. 
WILHELM BRAUMÜLLER 



Im Verlage 

roi WIIHELH BRAUHÜLLEB, 1 1 Hof- Md niiiTemtätslincliMniller in WIEN, 

sind erschienen: 



Von demselben Verfasser: 

Die mechanische Technologie des Holzes zunächst for technische und forstliche 
Hochschulen. I. Band. Die mechanischen Eigenschaften des Holzes. 
Eine Abhandlung, vorgelegt der Akademie der Wissenschaften in Paris von 
E. Chevandier und G. Wertheim, revidirt und übersetzt. I. Hälfte. 
Mit 2 Tafeln, gr. 8. 1871. 1 fl. 30 kr. — 2 7/1^ 60 T'fg. 



Beiträge zur Geschichte der Gewerbe und Erfindungen Oesterreichs von der 

Mitte des XVIII. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Herausgegeben von der 
General-Direction der Weltausstellung 1873 in Wien. Redigirt von Prof. 
Dr. Wilhelm Fran:{ Exner. 
I. Reihe: Roh-Production und Industrie, gr. 8. 1873. 5 fl, — tO 7/^ 
n. Reihe: Ingenieur- Wesen, wissenschaftliche und musikalische 
Instrumente, Unterricht, gr. 8. 1873. 2 fl. — 4 7??^ 

Preis beider Bände in Leinwand gebunden ^^^. — 22 7/2^ 

DAS 

K. K. OESTERREICHISCHE MUSEUM 

UND DIE 

KUNSTGEWERBESCHULE. 
FESTSCHRIFT 

BEI OBLBOBNHBIT DBB WSItTAUSSTBLIiUKa IN WIEN, MAI 1873. 



4. 1873. Preis: 8 fl. -^ 16 TT^L 

Urtheil der Presse: „Das Oesterreichische Museum ist eine der wenigen 
ausserhalb der Weltausstellung stehenden Anstalten, welche die Weltausstellung 
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haben, ist eine glänzende. Siebzig Holzschnitte, meist in Bader's xylogra- 
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VORWORT. 



Als Redacteur der im verflossenen Jahre erschienenen 
,, Beiträge zur Geschichte der Gewerbe und Erfin- 
dungen Oesterreich's"* sollte ich diesem Werke einen Epilog 
anschliessen , welcher die aus den Abhandlungen meiner Mit- 
arbeiter sich ergebende Schlussfolgerung enthalten hätte. 

Dieser Pflicht konnte ich vor und während der Weltaus- 
stellung nicht nachkommen, es mussten also die zwei Bände 
unserer „Beiträge" ohne übersichtliche Darstellung ihres haupt- 
sächlichen Inhaltes der Oeffentlichkeit übergeben werden. 

Die Vorlesungen im österreichischen Museum für Kunst 
und Industrie, an welchen ich seit einer Reihe von Jahren mit- 
zuwirken die Ehre habe, boten mir die willkommene Gelegen- 
heit, einem Publikum, das im innigsten Verkehre mit der in- 
dustriellen Bewegung der Gegenwart lebt und ein volles Ver- 
ständniss und lebhaftes Interesse für die Geschichte des Ge- 
werbes besitzt, jenes Unternehmen in's Gedächtniss zu rufen, 
welches in dem Weltausstellungs - Spectakel vielleicht weniger 
beachtet wurde, als es verdient. 



* W. Braumüller. Wien, 1873. 



Indem ich die am 19. und 26. März im österreichis( 
Museum gehaltenen Vorlesungen durch den Druck veröfl 
liehe, glaube ich nicht ^ der Literatur eine Bereicherung zi 
führen , sondern ich hoffe damit nur, auf eine schätzenswe 
Leistung von achtzig österreichischen Fachmännern neuerd 
autnicrksam zu machen ^ und freue mich, eine Ueber 
};iing abermals zum Ausdrucke bringen zu können, w€ 
meines Frachtcns nicht oft genug ausgesprochen werden k 
es ist dies die Ueberzeugung von der hohen Leistungsfähig 
des deutsch -österreichischen Volkes. 

Mariabrunn, im April 1874. 

W. F. Uacner. 



JJas Pendel der Uhr macht, dem Naturgesetze folgend, 
seine Schwingungen. Die Verzögerungen, welche es durch 
Reibung und Luftwiderstand erleiden wurde — wäre es sich 
selbst überlassen — werden durch die Kraft einer Feder 
vermieden. Diese treibt immer und immer wieder an, wenn das 
Pendel auf seinem Wege, mit irdischen Hindernissen kämpfend, 
ermüden wollte. Die Elasticität der Feder gibt durch Vermitt- 
lung eines eigenthümlichen Mechanismus („Hemmung'*) dem 
Pendel bei jeder Undulation einen Stoss, der stark genug ist, 
um demselben gleichmässige Ausdauer zu verleihen und die 
Schwingungszeit zum Zeitmaass geeignet zu machen. 

Allerlei Räderwerk zählt nun und bringt die jeweilige 
Summe der Schwingungs-Perioden — also die abgelaufene Zeit — 
durch Zeiger und Zifferblatt in einer Art zum Ausdrucke, 
welche bekanntlich international geworden ist. 

Man kann demnach an dem Getriebe der Uhr zwei Theile 
von wesentlich verschiedener Bedeutung* erkennen: einen trei- 
benden, der stets Impulse gibt, dadurch regulirt und leitet, 
und einen getriebenen Theil, der räumlich grösser ist, aus 
vielen mächtigen und schwachen Rädern besteht, die gegebenen 
Impulse empfängt und gehorsam weiter überträgt. Die letztere 
Partie wird also durch die erstere dominirt und bescheidet sich 
mit der Aufgabe — blos zu registriren, was diese geleistet hat. 

Die grosse Genossenschaft der Völker des Erdenrundes 
kann mit dem Uhrwerk verglichen werden. 

Die Einen forschen und schaffen, entdecken und erfinden, 
siegeben die Impulse, spielen die Rolle der Federkraft; — die 
Anderen können sich nicht nur den Impulsen nicht entziehen, 




i^Mffififx sbtastex tat mz «f äEec %k:ssDsrz^ br fiBfLsx 
äSer tier y'^:^csfficStdxiaL fc^rv^nro^ drrridhnria- Gnrüsa: su: 

ub^ -äMfi jGisr är dbc; taaat oisr joisTt: Fidsmac 
lä^a^c;^ <aeaccseiii äinef^ firrm^, -^sat» Vuk 

i^Mcm^ä»^ Wimen — dk »cdSonae ifcr Fedw nn Ubr^crk- Far 
4^ Zi»Uüter Lrr<,iiMt3^t ist tr im Redit — aSnman scoogn- 
mm «lirt tr im L'artdst. berzdios, Btaisca. Kopp. Wo^üct, 
iidb^^ Kdbul^^ Hbtüwttz^ Hoifnasm^ sk alk waren aor Vcr- 
hf^ita der Unu/ßmAntn Krait, und hait«i ratr Zevgniss abg£- 
kg|^t f6r aie fraii2>^rittciK: Gr^rte!; 

Vm v<«r weiUi^eo Wochen cndncats^s Wetk toq Hq^- 
fy>)Ytr F</ßtiiAt; entfaüt in dem Capitd über Hchbesub&taag^ 
M^tiKhiften den Satz: ^Quant am AUemands« iis ne chcrdienf 
^h^Amneat qo'a copier les constmcteors etrangers sans la moindre 
ptfdeur et la moindre honnitete commerdale.** In dieser bei- 
^pielknen Verdächtigung wird den Deutschen eine blos copirende 
l'hitigkeit zugeschrieben^ jede anregende und ursprünglich 
federnde Actjon auf einem bestimmten Gebiete al^esprochea. 

Kf \Jjrmttn zu%%itt diesen beidtn Citaten »och eine Reihe 
anderer^ darunter manche speciell mit Oesterreichs Leistungs- 
fähigkeit sich befassende — angezogen werden. Am häufigsten 
wiederholt und vielfach Erbitterung hervorrufend war der Aus- 
spruch eine» berühmten Engländers bei Gelegenheit des ersten 
internati/^nalen Turnier« zu London i85i: „Oesterreich habe 
nur in Zündhölzchen und Glas eine bemerkenswerthe Production.*' 



Mit Ausnahme etwa der kunstgewerblichen Leistungen, tiat 
man uns nie und in keiner Beziehung die Führerschaft zuge- 
standen^ und wir selbst haben sie wohl kaum schfichtem con- 
statirt, wenn wir sie wirklich besessen hatten« 

Zweck der folgenden Auseinandersetzungen ist es nun, zu 
untersuchen, ob Oesterreich in technischer Beziehung wirklich 
nur die Eigenschaft eines Uebertragungs- Mechanismus für die 
im Norden und Westen geweckten und geregelten Fortschritts- 
Bewegungen besass und besitzt, oder ob es nicht auch dster- 
rdcfaische Leistungen gab, welche unsere hochdvilisirtai Nach- 
barn g^en Sonnenuntergang freudig begrfissten, aufnahmen 
und bis an die Ufer der Atlantis trugen, um dies- und jenseits 
des Wdtmeeres fortzuwirken, so dass der Zeiger, welcher den 
Stand der Menschencultur bedeutet, gezwungen war, sich vor- 
wärts zu bew^en — einem Impulse aus Oesterrdch folgend. 

Dabei wollen wir jedoch nicht fiber das vorige Jahiliundert 
hinau^rdfen, denn vor der Verwendung der im Dampfe 
wohnenden motorischen Kraft gab es eine sichtlich fort- 
schreitende Technik nicht 

Die Geschicklichkeit der Hand nahm nur in Zeitriumen 
von Jahrtausenden zu und sie allein, die Arbeit der Hand 
bildete den Inhalt der Technik. Erst die Expansivkraft des 
Dampfes in ihrer Anwendung verwandelte die Menschheit in 
dne industrielle Gemeinde — drastisch unterscheidet sich der 
Sdiritt jedes einzdnen Mit^edes und llsst unverkennbare 
Sporen zurück. Wie der Ackerbau in „feste, friedliche Hütten 
wandelte das bewegliche Zelt,*' so hat die Benutzung der Dampf- 
kraft den Handwerker erst zum eigentlichen Techniker ge- 
macht, mit ihr beginnt die Geschichte der Tedsnik. 

Um ermessen zu können^ wie viel ein Tbeil von den 
Ldstongen einer Gesammtfadt sich zoschrdben kann, ist es 
onefÜsdicfa, vorerst diese letzteren in ihrer TotaUtit zu 
crüsMseo — dann aber muss man, um gerecht zu sein, die 
Lage und Verhiltnisse erforschen ^ in denen sich ]ener cm- 
zdoe Tbdl befand. 
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Lassen Sie uns, m. h. H. u. D., einen Blick zurückwerfen 
in die Mitte des 18. Jahrhunderts, und durch einen flüchtigen 
Vergleich mit dem gegenwärtigen Stande der Technik einen 
Schluss ziehen auf die Erfolge der Menschenarbeit. Lassen Sie 
uns ferner die Situation Oesterreichs am Beginne unserer 
Periode in's Auge fassen, und dessen gegenwärtige Stellung in 
der Welt. Die Schlussfolgerung, zu welcher wir da gelangen 
werden, im Detail der österreichischen Schöpfungen zu be- 
gründen — dies wird dann den Inhalt des zweiten Abschnittes 
unserer Aufgabe bilden. 

Die Benutzung und Verarbeitung der im Innern der Erd- 
kruste aufgespeicherten und zu Tage geförderten unorganischen 
Stoffe, sowie der auf der Erdoberfläche gelagerten und der 
sich da fortwährend neu bildenden Materien — mit einem Worte : 
die Industrie bedarf physischer und psychischer Kräfte. 
Die zur Führung der Werkzeuge und zum Betriebe der Ma- 
schinen nöthige Kraft liefern die Motoren, Vorrichtungen, 
welche die Naturkräfte recipiren und in geeigneter Form ab- 
geben. Die geistige Kraft des Menschen erfindet die chemischen 
Processe, die Form der Werkzeuge, den Bau der Maschinen, 
die Art und Aufeinanderfolge der Verfahrungsweisen, die Ab- 
richtung, Vertheilung und Ueberwachung der Arbeiter, die An- 
stalten zum Vertrieb der gewonnenen Producte. Die geistige 
Kraft pflegt endlich jene Wissenschaften selbstständig, welche 
der Fabrication zur Grundlage dienen, die chemischen, mecha- 
nischen Wissenschaften und die National- Oekonomie. 

Wenn wir die Motoren von heute mit jenen aus der 
Mitte des letzten Jahrhunderts vergleichen — welch' colossaler 
Abstand! Heute die Dampfmaschine stabil und locomobil mit 
möglichster Ausnutzung des Brennstoffes in tausend und aber 
tausend der speciellen Bestimmung angepassten Formen, die 
Turbinen und Wasserräder von rationellster Bauart, die Gas- 
Maschinen, die calorischen oder Heissluft-Maschinen, die auf 
dem hydrostatischen Druck in Wasserleitungen basirten Motoren, 
sehr vollkommene Einrichtungen zur Fortpflanzung der Kraft 
auf grosse Distanzen, wie das telodynamische Kabel u. s, w., und 
damals blos die Wasserräder, und die Kraft der Thiere und 



der Menschen in allgemeiner Anwendung. Von den Wasser- 
rädern hatte man trotz ihrer grossen Verbreitung nicht die 
geringsten Kenntnisse in Bezug auf den Zusammenhang ihrer 
Bauart mit dem NutzefFect, erst 17 53 erkannte man, dass die 
oberschlächtigen ökonomischer seien, d. h. ein höheres Percent 
der Wasserkraft nutzbar machen, als die unterschlächtigen. 

Der Mensch im Tretrad, auf der Tretscheibe oder an der 
Kurbel, kann man sich eine menschenunwürdigere Mission 
denken, Verachtung heischend für Denjenigen, der den Menschen 
so benutzt, Mitleid erpressend für Denjenigen, der so als Motor 
dienend zum Idioten wird! 

Auch vor Watt's weltumstaltenden Erfindungen (1763 
bis 1785) war allerdings schon die einseitig wirkende Dampf- 
maschine hie und da in Anwendung — aber so vereinzelt, dass 
man alle in Europa aufgestellten an den Fingern von ein paar 
Händen in Evidenz halten konnte. 

Im engsten Zusammenhange mit dem Zustande der Mo- 
toren ist natürlich jener der mechanischen Bearbeitung der 
Metalle. 

Vergegenwärtigen Sie sich, dass um jene Zeit die im 
Jahre 1740 erfundene Gussstahl - Bereitung kaum bekannt ge- 
worden, der Puddel- und Bessemer - Stahl noch einer fernen 
Zukunft vorbehalten, und denken Sie an die riesigen Gewerke, 
die heute auf diesem Rohstoffe beruhen. Die Bereitung von 
eisernen Waaren durch die Walzwerke, der Puddel-Process zur 
Schmiedeisen - Gewinnung, die Verarbeitung von Zink zu Guss- 
waaren, Draht und Blech waren ebenso sehr noch Geheimniss, 
wie die Galvanoplastik, das galvanische Vergolden u. s. w. 

Versetzen Sie sich in eine damalige Schmiede, welche im 
günstigsten Falle über eine Drehbank, eine Loch- und Bohr- 
maschine von äusserst unvollkommener Beschaffenheit verfügte, 
und vergleichen Sie damit eine moderne Maschinenfabrik mit 
ihren Laufkrahnen, welche, von einem Arbeiter mit Leich- 
tigkeit dirigirt, die riesigen Werkstücke hin- und herschleppen; 
mit ihren Dampfhämmern, Luppenquetschen, Walzwerken, 
Blechbieg-Maschinen und Blechscheeren, hydraulischen Pressen, 
welche gewaltige Eisen- und Stahlstücke umformen, zertheilen 
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und vereinigen, so dass wir geneigt sind, nichts mehr in der 
Bewältigung von Widerständen für unmöglich zu halten; mit 
ihren Hobel-, Fräs-, Feil- und Schraubenschneid - Maschinen, 
mit ihren Rädertheil- und Formmaschinen etc. 

Die tausend kleinen Metallgegenstände, welche im Preise 
gegenwärtig so gesunken sind, dass wir sie heute kaum mehr 
als ein Object der Sparsamkeit ansehen, wie Nägel, Schrauben, 
Drahtstifte, Näh-, Haar-, Steck-Nadeln , Charnierbänder, Oesen, 
Metallknöpfe, sie wurden alle einst aus freier Hand mit Zuhilfe- 
nahme von primitiven Werkzeugen geformt, ihre Beschaffenheit 
war ungenügend; — Chronometer, Sicherheitsschlösser, Stahl- 
federn, Percussions- und Hinterladegewehre, Gussstahl-Kanonen 
mit gezogenen Läufen und explosiblen Geschossen, lauter Dinge, 
ohne welche man sich heute die Welt kaum mehr vorstellen 
könnte — waren noch nicht bekannt. 

Noch viel drastischer gestaltet sich dieser Rückblick bei 
der Holz Verarbeitung. Mit Ausnahme der Sägemühle, in 
welcher ächzend der hölzerne Rahmen ein schmiedeisernes 
Sägeblatt führte und mühselig den Holzbloch zertheilte, existirte 
nichts , was man eine Holzbearbeitungs - Maschine hätte nennen 
können. Der Zimmermann mit Axt, Beil und Säge, der Schreiner 
mit Hobelbank und Handwerkzeug, der Drechsler mit seiner 
Drehbank brachten überhaupt Alles zu Stande, was aus Holz 
angefertigt werden sollte, — Schiffbau, Zimmerwerk, Bau- und 
Möbeltischlerei, Wagnerei, Böttcherei, Alles dies wurde im 
fabriksmässigen Betrieb, zu dem sie heute emporgestiegen sind, 
nicht vorhergesehen. 

Zieht man noch die ausschliesslich durch der Hände Arbeit 
bewerkstelligte Zurichtung der Bausteine, die Bereitung 
der Ziegel, den Mangel der künstlichen Cemente 
u. s. w. in Erwägung, so hat man einen Begriff von dem 
Zustande des Bauwesens in jener Zeit. Die Aufführung der 
Pariser Boulevards, der Wiener Ringstrasse, hätten — wenn sie 
überhaupt möglich gewesen — ein Jahrhundert erfordert. 

Um das Bild der Herstellung des Wohnraumes und des 
Haushaltes zu vervollständigen, sei hier der Fortschritte im 
Heiz- und Beleuchtungswesen gedacht. Mit Ausnahme 
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der kostbaren Wachslichte verfügte man nur über schmierige 
Talgkerzen und röthlich glimmende, russende Oellampen. Das 
raffinirte Oel, das Stearin, Paraffin, Solaröl, Petroleum, die 
hohlen Dochte , die Moderateur-Lampen und endlich das Leucht- 
gas wurden nicht geahnt. Unsere vollkommenen Feuerungs- 
Anlagen für Küche und Wohnzimmer, Kohlen- und Gasheizung, 
Wasser-, Dampf- und Luftheizung ersetzen jetzt das Feuer am 
offenen Herd, die riesigen Kamine, die monströsen, holzver- 
geudenden Kach'elöfen der Vorzeit. Zum Feuermachen be- 
diente man sich des „Stein und Stahl," über unsere Zünd- 
hölzchen hätte man sich nicht wenig gewundert und gefährlich 
wäre es gewesen, sie in einer Zeit zu produciren, wo der Glaube 
an Zauberer und Hexenmeister noch nicht völlig überwun- 
den war. 

Eine halbwegs bequeme, städtische Wohnung der Jetzt- 
zeit mit air ihrem Comfort wäre ein Gegenstand des Neides 
für die Grossen des Reiches gewesen, und ein Blick in die 
Appartements unserer Geldaristokratie mit all' dem Prunk nächt- 
licher Feste wäre wohl gleichbedeutend gewesen mit dem Traum 
von einem zauberischen Feenschloss. 

An die Besprechung der Industrien für die Errichtung 
unserer Wohnstätten möge sich jene der Gewerbe reihen, welche 
Kleidung und Nahrungsmittel liefern. 

Die Spinnstube, wo sich um die schnurrende Spindel 
der Faden dreht, lieferte in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
noch ausschliesslich die Garne, der die Menschenkraft ver- 
zehrende Handwebstuhl die Gewebe, dem Sonnenstrahl 
überliess man sie zu bleichen. An Stelle dieser im Wohn- 
hause und auf den Fluren betriebenen Gewerbsthätigkeiten 
traten seither die mechanischen Spinnereien für Wolle, Baum- 
wolle und Flachs mit den wunderbar wirkenden Wasch-, Krempel-, 
Hechel-, Streck-, Vorspinn- und Feinspinn - Maschinen , welche 
die Production von Garn nach Qualität und Quantität uner- 
messlich steigerten; die Baumwoll - Verarbeitung wurde Ost- 
indien entzogen, um in Europa vervoUkommt zu erblühen, die 
Erfindung der Kunstwolle verlieh den Gewebe - Abfällen neuen 
Werth. 
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Die Einführung der allerdings schon 1737 erfundenen 
Schnellschütze in der Weberei, die Spul-, Kettenscheer- und 
Schlicht - Maschine, das Betreiben der sogenannten Kraftstühle 
durch leblose Motoren, die Jacquard-Maschine für gemusterte 
Stoffe, die mechanischen Stuhleinrichtungen für die broschirten 
und auf dem Webstuhl gestickten Waaren , die Verbesserungen 
am alten Strumpfwirkerstuhl, der Circularstuhl, die Näh- und 
Strickmaschine , die Bobbinet - Maschine , die Stickmaschine, 
das Sengen baumwollener Stoffe, die Chlorbleiche, die radicale 
Revolution der Färberei durch die Theerfarben und neue Ver- 
fahrungsweisen, die Walzendruckmaschine u. s. w., die fabriks- 
massige Herstellung der mechanischen Hilfsmittel der Textil- 
industrie wie die Kratzenfabrication — Alles dies befreite den 
Menschen von der Knechtschaft ewig sich wiederholender, 
geisttödtender Arbeit und lieferte ihm billigere und mannigfaltigere 
Bekleidungs- Stoffe, erhöhte den Luxus und steigerte die Pro- 
ductionsfähigkeit um das Millionenfache. 

In die Textil-Industrie traten neue Rohstoffe ein, die 
unsere Voreltern nicht sahen, oder deren Verwendung sie nicht 
kannten: Kautschuk, Chinagras, Aloe und Manillahanf, Cocos- 
bast, Jute u. s. w. Völlig neue Erwerbszweige basirten auf 
diesen. 

Die Nahrungs- und Genussmittel-Industrien, die 
sämmtlichen sogenannten landwirthschaftlichen Nebengewerbe 
sind durch den wissenschaftlichen Aufbau der Chemie und die 
Erfahrungen einer von der Sonne des Wissens erleuchteten 
Praxis, endlich durch den allgemeinen industriellen Aufschwung 
so total umgewandelt worden, dass sie mit den analogen Ge- 
werben, aus denen sie sich entwickelt, zumeist nichts mehr 
gemein haben, als den Namen des Productes. Die Brauereien 
unserer Tage erzeugen ein Getränk, das Bier heisst, so wie 
einst — alles Uebrige hat sich verändert. Nebst dem Brauwesen 
haben die Müllerei, die Brotbäckerei, die Chocolade-Erzeugung, 
die Essig-Fabrication die radicalste Umwandlung erlitten. Völlig 
neu sind die Rübenzucker-Fabrication, die Cigarren-Manufactur, 
die Erzeugung von Fleisch- und Milch - Extract und vieler 
Conserven. 
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Die eigentliche chemische Industrie ist ein Kind 
unserer Zeit — sie existirte einfach nicht. Wenn man wirklich 
die Producte schon kannte, wie Salmiak, Soda, Pottasche, 
Schwefelsäure und Salpeter u. s. w., so gewinnt man sie heute 
doch auf völlig neuem Wege. Die Erzeugungskosten haben 
sich erstaunlich vermindert, der Verbrauch ist in gleichem 
Massstabe gestiegen. 

Sowie die Chemie eine neue Industrie schuf und diese 
wieder in dankbarer Pflichterfüllung durch Erschliessung bisher 
unerkannter Wahrheiten ihrer Mutter reichlich vergalt, was 
diese geleistet, und wie in dieser Wechselwirkung die mensch- 
liche Auffassung der Naturgesetze und die Gestaltungsfähigkeit 
immense Fortschritte machte, so wurde auch die Relation zwischen 
den anderen Wissenschaften, der Mechanik, Technologie, 
Physik, Botanik etc. und der Praxis der Gewerbe eine immer 
mehr intime. 

Das Unterrichtswesen, spfern es die Lehre der 
exacten und technischen Wissenschaften betrifft, hat ebenfalls 
sowie diese Fächer selbst eine Entwicklung genommen, wie 
sie zwischen schüchternen Versuchen und missglückten Anfängen 
einerseits und einem vollkommen fertigen, wohlgegliederten 
und bewährten System andererseits liegt. Das technische Unter- 
richtswesen nach Hochschulen, Mittelschulen und Gewerbe- 
schulen abgestuft, steht heute dem humanistischen Bildungs- 
wesen ebenbürtig zur Seite. Vor hundert Jahren hatten die 
damals schon einflussreichen und berühmten Universitäten den 
einen oder anderen technischen Lehrstuhl oder sie hatten keinen 
solchen, dem wurde wenig Bedeutung zugemessen. 

Die Hilfsmittel aber für die Verbreitung der allge- 
meinen und speciellen wissenschaftlichen Bildung werden dem 
Menschen auch immer leichter zugänglich. Hierin erscheint in 
erster Linie das Papier und die graphische Kunst. 

Welcher Sprung vom Büttenpapier aus Hadern zum chlor- 
gebleichten Maschinenpapier und zum Holzzeug. Ein fabel- 
hafter Abstand! Die Füllstoffe: Gyps und Porcellanthon, die 
neuen Rohstoffe: Stroh und Esparto, die neuen Verfahrungs- 



weisen: die vegetabilische Leimung u. s. w., die neuen Ma- 
schinen, darunter der Holländer, haben das Papier von heute zu 
einem völlig anderen Stoff gemacht, als jener war, auf dem man 
vor loo Jahren schrieb und druckte. Andere Rohstoffe , anderes 
Verfahren, neue Resultate. Welch' wunderbare Vervielfältigung 
in der Verwendung des Papiers — bis zur W^äsche - Verferti- 
gung, dem Hausbau, den Wagenrädern, Kochgeschirren und 
Wasserleitungsröhren . 

Und nun erst die graphischen Künste ohne Zahl, welche 
die letzten zehn Jahrzehnte schufen. Von der ganzen unab- 
sehbaren Reihe moderner graphischer Künste war nur Buch- 
druck, Kupferstich und Holzschnitt in namhaftem Betriebe, und 
wie sind selbst diese umstaltet worden! Die Schnellpresse, die 
Zweifarbenpresse, die Linir-, Schraffir- und Relief-Maschine 
(Collas' Manier) etc. hat man wohl nicht geträumt. Aber selbst 
der kühnsten Phantasie war es versagt, sich den Reichthum 
an graphischen Methoden vorzustellen, mit welchen wir~arbeiten. 
Litho- und Photographie und ihre Descendenten sind die her- 
vorragendsten Neuerungen geworden. 

In dieser flüchtigen Aneinanderreihung von Schlagworten 
fehlt noch das Ingenieur- Wesen, die Eisenbahnen und 
eisernen Brücken, Tunnels, Telegraphen — es fehlt 
die Unzahl von Verbesserungen, die in jenen Gewerben ein- 
traten, welche ihrem Wesen nach sich nicht veränderten, die 
Glasfabrication, Porcellan-Manufactur u. s. w.; es fehlt 
endlich noch das heute wiedererstandene Kunstgewerbe. 
Gerade zu jener Zeit, wo die Kohle, das Eisen, der Dampf 
und die Baumwolle ihre Laufbahn als Grossmächte der Industrie 
begannen, als die geisterentfesselnde französische Revolution 
sich erst vorbereitete, in jener Zeit, wo die Naturwissenschaften, 
die mächtigsten Förderer der Freiheit des Menschen, noch im 
Kindesalter standen — damals waren die Genien der Kunst 
längst aus dem Wohnhause entwichen; erst unserer Zeit war 
es vorbehalten, sie zu vermissen, und mit allen Mitteln des über- 
legenen Verstandes lockten wir sie aus ihren Schlupfwinkeln, 
den Resten und Wahrzeichen verwichener Kunstepochen. Sie 
sollen unsere Hausgeister sein und bleiben und zu den mächtigen 
Ergebnissen der exacten Arbeit uns die schönste Weihe des 



Lebens geben, die den Menschen erst zum edlen Menschen 
gemacht. 

Fasst man die technischen Errungenschaften der Mensch- 
heit in den letzten hundert Jahren in einen Gedanken zusammen, 
so wirkt er geradezu überwältigend. Der Mensch war ein Bettler 
und Schwächling, während er jetzt nach seinen Hilfsquellen ein 
Krösus, nach seinem Können ein Riese ist. 

Nur das Zusammenwirken der Vqlker, welches aus Natur- 
noth wendigkeit bestand, schon bevor die ,,Amitie des peuples" 
proclamirt war, nur die gemeinschaftliche Arbeit aller Racen 
mit ihren eigenartig entwickelten Fähigkeiten hat dies zu 
Stande bringen können. 

Der Antheil Oesterreichs, sein Verdienst ist nicht hervor- 
stechend, nicht vorwaltend, nicht unverkennbar, wir selbst haben 
überdies die Anerkennung unserer Beitragsleistung zur Cultur 
der Menschheit nie entschieden gefordert, und darum wurde sie 
uns auch allenthalben versagt. Die Bedeutung der von uns aus- 
geübten Impulse ist aber immerhin gross genug um sie für uns 
zu reclamiren und untersucht man gar erst die Bedingungen 
unter denen die Feder wirken sollte, so gestaltet sich unsere 
Leistung zur erhebenden Charakteristik des österreichischen 
Volkes. Nicht kleinlaut, sondern selbstbewusst macht uns 
eine getreue Schilderung unserer Thaten, besonders wenn man 
sie mit einem Brennspiegel beleuchtet auf den die Vaterlandsliebe 
ihre Strahlen wirft , und wenn man der Wirrsale gedenkt die 
uns die Missgunst äusserer Verhältnisse und unglückliche Re- 
gierungskunst bereitet hatten. 

Eine umständliche Erörterung der Zustände in unserem 
Staate in Beziehung auf Rohproduction und Gewerbe am Be- 
ginne der technischen Aera ist von besonderer Wichtigkeit. 
Nicht sobald reicht eine Kraft aus , diese Exposition völlig ge- 
nügend nach Form und Inhalt zu beschaffen. Entschuldigen 
Sie, m. H. u. D. dass ich es doch unternehme, mit meiner 
Ueberzeugung von der Unerlässlichkeit dieser Vorbereitung, 
und ergänzen Sie durch Ihre Vorstellungskraft die lückenhafte 
Darstellung zu einem klaren, vollständigen Bilde. 
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DerZustand der Gewerbe war in Oesterreich vor 
etwa I20 Jahren geradezu trostlos. Die Zünfte waren 
vollständig entartet, ein sinnloser Formenkram, die egoistische 
Ausbeutung der noch bestehenden Macht dieser Genossenschaf- 
ten für die Interessen Einzelner charakterisirten sie. Diese 
Machthaber und Nutzniesser untergruben das Ansehen des Bür- 
gerstandes statt es zu fördern, die Handwerker-Zünftlinge vege- 
tirten auf Grund des durch ihre Privilegien gewährleisteten 
Monopols; statt auf tüchtige Leistungen bedacht zu sein, ver- 
legten sie sich auf die Verfolgung der Pfuscher, auf die Jagd 
nach den confiscirbaren nicht von Zünftlern verfertigten Gegen- 
ständen , die Consumenten mussten den handwerksmässigen 
Schlendrian theuer bezahlen. 

Von welchem Geiste die Wiener Zünfte selbst beseelt waren 
mag folgendes Factum erweisen. 

Noch um das Jahr 1820 wurde den Meisterrechts -Candi- 
daten der Schneiderzunft von dem sogenannten Abrichtmeister 
auf einer Tafel der Zuschnitt des Krönungs-Mantels von Kaiser 
Joseph dem II. dreimal mit Kreide vorgezeichnet und ebenso 
oft wieder ausgelöscht, und hierauf musste der Geselle den 
Schnitt nachzeichnen. Gelang ihm dies, so ward er Meister. 

Kaiser Carl der VI. hatte schon eine tief wurzelnde Ab- 
neigung gegen die Zünfte und gestattete, 1725, dass auch solchen 
Handwerkern, welche das Bürgerrecht nicht zu erwerben in der 
Lage waren, z. B. Nichtkatholiken, die Befugniss zur Ausübung 
eines Gewerbes — jedoch nur für ihre Person allein — ertheilt 
werde. Anfänglich mussten diese „Schutzbefugnisse" alljährlich 
erneuert, werden. Eine Verordnung vom Jahre 1782 hob diese 
Beschränkung auf, und durch dieselbe wurde, gewisse Artikel 
zu erzeugen, als „freie Beschäftigung" Jedermann gestattet. Wie 
kleinlich waren doch diese ersten Anläufe, die Macht und den 
schädlichen Einfluss der Zünfte zu brechen. Der Erfolg war 
dieser Anstrengungen würdig. 



Unter Carl dem VI. wurde auch die Anlage grösserer Ge- 
werbsunternehmungen, Fabriken, ab und zu ermöglicht, doch 
auch das Resultat dieser Tendenz war ein massiges. Wien be- 
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sass im Jahre 1770 etwa 20 Fabriken, aber nur je eine in 
einem Industriezweig. 

Die technische Befähigung des österreichischen Ge- 
werbestandes vor Joseph dem II. schildert ein Zeitgenosse wie 
folgt : „Oesterreich bestand im Laufe von drei Jahrhunderten 
zur Behauptung seiner Machtstellung in Europa viele und 
schwere Kriege, es ging glücklich aus denselben hervor; was 
es aber auf dem Schlachtfelde errang, verlor es wieder in dem 
friedlichen Wettkampfe um seine innere Machtentwickelung. 
Während die anderen civilisirten Völker sich beeilt, ausgiebige 
Quellen der Macht sich in der Belebung des Handels und der 
Industrie zu eröffnen, war Oesterreich das letzte unter diesen 
Völkern, daran zu denken; es ging nicht daran den unermess- 
lichen Reichthum seiner Provinzen mittelst Industrie und Han- 
del zu verwerthen." Folgt hierauf die Besprechung der Ursachen 
dieses Zustandes, welche sich in zwei Worten zusammenfassen 
Hessen : Bildungsmangel und unglückliche Regierungsmassregeln. 

Was das Unterrichtswesen betrifft, hat unser Gewährs- 
mann nur zu sehr Recht, es war in Wirklichkeit schlecht be- 
stellt und erst gegen das Ende der Regierungszeit Maria The- 
resia's bemerken wir ernstere Anläufe zur Besserung der ein- 
schlägigen Verhältnisse. 

Obwohl Wien um 1770 bereits 70 Volksschulen besass, blieb 
die Hälfte der Kinder ohne jeglichen Unterricht, Die von dem 
Passauer Bischöfe Graf Firmian und von dem Grafen Pergen aus- 
gehenden Vorschläge zur Hebung der Volksschule wirkten nicht 
sofort nachhaltig. Erst um die Zeit der Aufhebung des Jesuiten- 
ordens (1773) scheint es zu tagen. Ein technischer Unterricht ' 
existirte nicht. 1746 trat die Physik, 1767 die Mechanik in die 
Reihe der Lehrgegenstände der Universitäten. Die im Jahre 175 1 
für Brunn beabsichtigte Errichtung einer „mechanischen Lehr- 
schule" scheiterte, und erst 1771 trat die „Real -Handlungs- 
Akademie" in Wien in's Leben , nachdem man mehrere ähnliche 
Projecte hatte fallen lassen. Aber mit dieser ersten Realschule 
scheint man es durchaus nicht sehr ernst gemeint zu haben, 
sie wurde völlig vernachlässigt und leistete wenig. 17^4 grün- 
dete man die nautische Schule in Triest, die längst eine Noth- 
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wendigkeit war. Einen etwas günstigeren Anfang hatten die 
Industrie- und Gewerbeschulen namentlich in Böhmen , wo der 
schulfreundliche Propst Kindermann den besten Einfluss nahm. 
Sie waren zumeist der Textil- Industrie und der weiblichen 
Handarbeit gewidmet und trugen reiche Früchte. 

Lehrer berief man aus dem Auslande, so für die Tuch- 
fabrication aus den Niederlanden und aus Italien (1749 und ly^o), 
für die Tuchfärberei aus Frankreich, für die Glasfabrication 
aus Ferrara (17 5 5), für die Leinen-Industrie aus Schlesien und 
der Schweiz (1766— 1770). 

Aber nicht blos bei der Berufung von Lehrmeistern für 
die Jugend wandte sich die Regierung an das Ausland , sondern 
auch um ganze Industrien zu beleben und zu begründen, die 
im Auslande bereits blühten, holte man von dort Entrepreneurs. 
Namentlich Maria Theresia verfuhr in der Weise und hängt 
dies mit der Gründung von Staatsfabriken und der Subven- 
tionirung schon bestehender Werkstätten auf das Innigste zu- 
sammen. 

Legrand und Sohn Hess man 1762 aus Lüttich, kommen, 
um die „hierlands unbekannte Kenntniss des Steinkohlen - Berg- 
baues" zu verbreiten. Christof Andrä wurde eingeladen, eine 
Sammtfabrik zu errichten, welche er auch in Wr. Neustadt in's 
Leben rief; der Schweizer Marcus v. Kähnel erschien mit 22 Ar- 
beitern in Penzing und gründete eine Seidenbandfabrik (1763); 
bald darauf (1765) führte der Engländer Matthäus Rosthorn die 
Metallknopf- und Plaque -Erzeugung in Oesterreich ein. Maria 
Theresia berief ferner den Holländer Jacquin (1763) zum Pro- 
fessor der Chemie und Bergrathe nach Schemnitz und Hess 
durch die Niederländer Köffiler und Schweickhart die WoUen- 
manufactur und Färberei (1766) nach Brunn verpflanzen, welche 
letzteren wieder J. H. Ofifermann aus Montjoie, J. Gottfried 
Bräunlich aus Weida in Sachsen, H. Hopf aus Württemberg 
heranzogen. Bekanntlich folgte dem Beispiel, das Maria Theresia 
gegeben, Kaiser Joseph, denn auch er begründete mit Hilfe 
von Schweizer Arbeitern eine Uhrenfabrik in Wien, trat mit 
dem Wachspräparaten - Künstler und Physiker Fontana im 
Interesse der Sammlungen des Josephinums in Verbindung 
u, s. w. 



Das obenerwähnte Princip der Errichtung von Staatsfabri- 
ken, des Ankaufes von Fabriken und des Betriebes derselben 
in eigener Regie des Aerars kam vielfach zur Anwendung, 
Wenn je Bürger oder Adelige einen Anlauf zur Errichtung 
von Fabriken nahmen, so hatten diese nur einen ephemeren 
Bestand. Einzelne der ärarischen Etablissements schufen einen 
nachhaltigen Nutzen und waren absolut existenzberechtigt. Aber 
auch mit dieser künstlichen Befruchtung des vollständig erstor- 
ben scheinenden Gewerbsgeistes wurde zumeist erst in der 
zweiten Hälfte des i8. Jahrhunderts begonnen.* 

Zur Charakteristik einzelner Zweige der Technik und In- 
dustrie mögen folgende Notizen dienen. 

Es wird Sie überraschen, m. H. u. D. zu vernehmen, 
dass wohl von allen Richtungen am meisten dem Auslande 
ebenbürtig unser Maschinenwesen war. 

Oesterreich besass schon in dem Zeitalter vor Watt meh- 
rere Maischinen, bei welchen mittelst „des Feuers Wasser ge- 
hoben wurde." 

Josef Emanuel Fischer von Erlach, der Sohn des be- 
rühmten Architekten der Karlskirche, welcher selbst auch Bau- 
künstler war — von ihm rühren die kaiserlichen Stallungen, 
die Hofbibliothek, das Auersperg'sche und Schwarzenberg'sche 
Sommerpalais her — muss als ein völlig auf der Höhe seiner 
Zeit stehender Ingenieur bezeichnet werden. 

Er befasste sich mit der Construction von Dampfmaschinen 
und während ein Engländer Isaak Potter nach Ungarn citirt 
wurde, um in Königsberg ein ersäuftes Bergwerk durch eine 
Feuermaschine auszupumpen, was auch gelang, wurde der 
Oesterreicher Fischer nach Cassel geholt, wo er 1722 im Auf- 
trage des Landgrafen eine solche Maschine aufstellte. Einige 
Jahre später wurde im Wiener Schwarzenberg-Garten zur Spei- 
sung des Hochreservoirs der Wasserkunstanlage durch Fischer 
eine Dampfmaschine erbaut, über welche uns ausführliche Nach- 
richten erhalten sind. Die Maschine war nach dem Patente 
Newcomen-Cowlay-Savery (170 5) mit Condensation des Dampfes 



• Sehr weit zurück reichen nur die Tabakfabrik in Hainburg (1722) und die 
Porcellanfabrik in Wien (1719). 
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durch Einspritzung von Wasser unter den Cylinderkolben (171 2), 
endlich mit der Potter- Beighton'schen Selbststeuerung (171 s) 
construirt. Das damals schon bekannte Sicherheitsventil war 
nicht angebracht, dafür aber eine selbstregulirende Speisung 
des Cylinderwassers, das über dem Kolben als Abschluss diente, 
und die Kesselfeuerung war sehr rationell mit Zügen angelegt. 
Diese letzteren Details können zweifellos als Beweis für Fischer's 
Tüchtigkeit hervorgehoben werden. Das schwerfällige Unge- 
thüm im Schwarzenberg-Garten konnte als Merkwürdigkeit viele 
Jahre hindurch gelten. Es wird ihm nachgerühmt, dass es in 
je 24 Stunden 11.880 Eimer Wasser 76 Schuh hoch trieb, 
1 5 Touren per Minute machte und nur i V2 Klafter Holz 
nöthig hatte. 

Beweist die Fischer'sche Feuermaschine, dass die Morgen- 
röthe des anbrechenden Tages , welchen das Gestirn Natur- 
wissenschaft erhellt, ihre Strahlen auch nach Oesterreich warf, 
so erscheinen zwei andere Thatsachen als in Oesterreich er- 
standene hell leuchtende Meteore. 

Johann Segner, Arzt in Pressburg, schrieb um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts eine Abhandlung: „quo theoriam ma- 
chinae cujusdam hydraulicae est," in welcher er vor allem 
Anderen auf die Anwendung des Seitendruckes des Wassers 
als motorische Kraft hinwies. Das Segner'sche Reactionsrad, 
das in keinem Lehrbuch der Physik fehlt, begründete eine völlig 
neue Art von Motoren, die horizontalen . Wasserräder oder 
Turbinen, welche, in den Constructionen von Withlaw, Four- 
neyron und Jonval etc. ausgebildet , eine so allgemeine Anwen- 
dung fanden und die älteren Wasserräder so sehr übertreffen. 
Es ist eine wenig bekannte Thatsache , dass die Turbinen öster- 
reichischen Ursprungs sind und doch ist sie von monumentaler 
Bedeutung.* 

Die sogenannte Wassersäulen-Maschine, eine mechanische 
Vorrichtung, bei welcher mittelst des Druckes einer hohen 
Wassersäule ein Pumpwerk betrieben wird , fand ihre erste aus- 
giebige Pflege und ihren vollen praktischen Erfolg durch Con- 
structionen, welche, zunächst dem Bergwesen zu Gute kommend, 

* Segner war auch der Erste, welcher klare Vorstellungen über die Reibung 
in seinen Schriften niederlegte. 
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von dem Ingenieur Josef Carl Hell in Schemnitz stammen. 
Aus den Jahren 1734, iy36 und 1744 rühren seine denkwür- 
digen Maschinen her. 

Nur noch ein historisches Factum aus jener Zeit erfüllt 
uns mit Stolz und Freude. Es ist dies die unumstössliche 
Thatsache, dass der Prämonstra tenser- Ordenspriester und Pfarrer 
zu PrenditzbeiZnaimProcopDiwisch, imJahre i754den ersten 
Blitzableiter in Europa aufstellte. Derselbe ist ganz eigenthüm- 
lich eingerichtet gewesen und hatte mit seinen vielen Spitzen 
ein absonderliches Aussehen. Da Diwisch schon im Jahre 1750 
die Wirkung der Spitzen auf die Elektricität demonstrirte, so 
hat es einige Wahrscheinlichkeit für sich, dass er den Blitzab- 
leiter, unabhängig von Franklin, erfand. Die ländliche Bevölkerung 
jener Gegend hatte keine besondere Sympathie für die Bestrebun- 
gen des Herrn Pfarrers und als der Sommer des Jahres 1756 
besonders trocken war, schrieb sie diese Witterungsverhältnisse 
den Eisenstangen des Diwisch'schen Blitzableiters zu und drang 
auf dessen Beseitigung. 

Mit diesen Thatsachen ist so ziemlich die Rolle Oester- 
reichs als Feder im Völker - Uhrwerk erschöpft; Alles, was wir 
noch zu sagen haben, illustrirt nur die Inferiorität Oesterreichs 
um jene Zeit. 

Die Dampfkesselfeuerung im Schwarzenberg-Garten sowohl, 
als alle übrigen Heizungen wurden durch Holz genährt, welches 
in den meisten Provinzen allerdings nur mit kaum einem Gul- 
den per Klafter bezahlt wurde. 

Alle Bemühungen, die Kohle einzuführen, waren frucht- 
los. Im Jahre 1759 brachte man 4000 Centner aus dem ein 
Jahr früher entdeckten niederösterreichischen Steinkohlen-Lager 
in Thallern nach Wien, um sie armen Leuten unentgeltlich an- 
zubieten; es wurden aber nur 66 Centner an Mann gebracht. 
Dem Entdecker des genannten Kohlenwerkes, Schlossermeister 
Kühn, wurde eine Jahres -Pension von hundert Gulden unter 
der Bedingung zugewendet, dass er in seiner Werkstätte nur 
Steinkohle verwende. Er erfülle diese Bedingung nicht und ver- 
lor 19 Jahre später wieder diese Prämie. Die Kohle wurde von 
allen Mauthen befreit, Belohnungen für deren Auffindung, Ge- 
winnung und Verwendung ausgesetzt, doch blieb all' dies 



bei ons ohne Erfolge während in Belgien und England die Kohk 
bereits vielfach im Gebrauch war.^ 

Die Metallurgie entwickelte sich ebenfalls erst gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Die Baugewerbe und die innere Einrichtung der 
Wohnung^ sowie die Kl ei düng , selbst der städtischen Bevöl- 
kerung waren technisch sehr zurück. Die Mode, die Form war 
auf gleicher Stufe mit dem Ausland, das Rococo herrschte, das 
ZtiUihcT des Reifrockes war angebrochen. Was die Technik der 
Textil ' Industrie anbelangt , so lauten die Zeugnisse überaus un- 
günstig: ,,Man wisse in Wien keinen seidenen Strumpf 
zu stricken/' klagt ein Zeitgenosse; übrigens wurde erst 1773 
da% Stricken als freies Gewerbe erklärt, d. h. auch Nichtmit- 
gliedern der wohllöblichen Stricker-Zunft zur Herstellung von 
Verkaufswaare gestattet. Von den ßekleidungs- Gewerben stand 
wohl auf niedrigster Stufe die Herstellung der Weisswäsche, 
welche die Bruderschaft der Pfaidler und Schurzhändler, mit 
Patent vom Jahre 1744 privilegirt, besorgte. Der Bedarf an 
Wäsche war ein sehr geringer. Die sogenannten französischen 
Handschuhe wurden erst 1775 durch Dupuy und Jaquemar, 
welche von Erlangen nach Wien übersiedelten, hier und 1784 
durch Boulogne in Prag eingeführt. 

Die erste Leinenwaaren-Fabrik gründete Graf Harrach zu 
Janowitz in Mähren im Jahre 1730; die Schnell schütze wurde, 
mehr als ein halbes Jahrhundert nach ihrer Erfindung, 1797, in 
Wien eingeführt. 

Die SchafwoU - Industrie wurde erst durch Veredlung der 
Schafheerden vorbereitet, für welche Maria Theresia und Josef 
durch Verpflanzung fremder Racen nach Holitsch und anderen 
Staatsgütern das Beispiel gaben. 1763 wurden Einleitungen zur 
Einbürgerung der Seidenzucht ausserhalb Lombarde -Venetiens 
getroffen. 

Die Nahrungsmittel- Erzeugung stand gleichfalls auf 
tiefster Stufe. Die Bäcker zumal konnten nur durch die An- 
drohung der entehrendsten Strafen, Strafen, welche sonst blos 
über die Auswürfe der Gesellschaft verhängt wurden, zu einem 



* Die Koh]enproduction Oesterreichs betrug im Jahre 1872 20 Millionen Centner. 



gewissenhaften Gebaren verhalten werden. Selbst die Freige- 
bung des Errichtens von Backöfen für Jedermann machte keine 
sonderliche Wirkung und wurde daher 1790 wieder aufgehoben. 

Die erste Zuckerraffinerie wurde lySo zu Fiume errichtet. 

Zuckerbäcker gab es nur in den Landeshauptstädten. Die 
Zuckerbäcker - Innung in Wien zählte 1 6 Mitglieder und diese 
lebten in bitterster Fehde mit den Mandoletti-, Kuchen- und 
Zwieback -Bäckern; die schärfsten Verordnungen stifteten nur 
faulen Frieden. 

Im Jahre 1723 wurde das Tabakmonopol wieder her- 
gestellt. Damals war das Erträgniss Soo.ooo fl. per Jahr. Vom 
Jahre 1726 — 1763 , in welcher Periode das Gefälle verpachtet 
war, floss dadurch dem Staate eine Einnahme von jährlich im 
Durchschnitte 600.000 fl. zu. Jetzt ist das Erträgniss an 5o,ooo.ooo 
(Die Gesammt- Einnahme, welche der österreichische Staat bis 
heute aus dem Tabak-Monopol genossen, beträgt rund 1000 
Millionen Gulden). 

Die chemische Industrie war noch in der Zeiten dunk- 
lem Schoosse verborgen. Im Jahre 1746 noch beschäftigte sich 
in Rodaun bei Wien der berühmte Sehfeld mit der Kunst, Gold 
zu machen. 

Bis zum Jahre 1 8 1 2 waren die Fleischhauer nach Bezirken 
eingetheilt und .verpflichtet, den in ihrem Bezirke ansässigen 
Seifensiedern sämmtliches von ihnen erzeugte Unschlitt abzuliefern 

Der Verkauf von Mineral -Wässern war bis 1780 nur den 
Apothekern gestattet, deren es in Wien in der i nnern Stadt 1 1 , 
in allen Vorstädten zusammengenommen 4 gab. Diese wurden 
von 1770 an militärfrei, von 1772 angefangen an den Uni- 
versitäten geprüft. 

Die gesammte, heute so berühmt gewordene „Wiener 
Industrie" zeigt sich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
nicht einmal angedeutet, während z. B. die Pariser Industrie 
ihre Wurzeln im Siecle Louis quatorze hat, auch was die 
technischen Verfahrungswesen betrifft. Von Drechslerei , Leder- 
Galanterie, Bronce- und anderem Kunstguss keine Spuren. 
Die Spielwaaren-Erzeugung hatte am Laurenzerberg eine Stätte, 
im Erzgebirge wurde sie erst 1784 begründet. Seidene Son- 
nenschirme wurden als Novität angestaunt und stark begehrt. 
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Die Glas-Industrie Böhmens ist das einzige Gewerbe, 
welches damals schon Hervorragendes leistete. War auch sie 
dem Zeitgeschmacke unterworfen, den auch sie wiederspiegeln 
musste, so lässt sich eine Superiorität Oesterreichs in der Tech- 
nik dieses Faches, eine gewisse eigenartige Bravour nicht ver- 
kennen.* Die Vollendung des facettirten und flachen Schliffes 
und später die Einführung farbiger Gläser, namentlich des von 
Eggermann erfundenen Rubinglases sind als specifisch Öster- 
reichische Errungenschaften bemerkenswerth. 

Ganz besonders Hess sich die österreichische Regierung 
die Bekämpfung des Zunftunwesens bei den Papiermüllern an- 
gelegen sein und erliess von lySo angefangen fort und fort 
Verordnungen, ohne indessen zu reussiren. Das im Jahre 1754 
erlassene Decret sagt, dass, wie „eine genaue Untersuchung 
ergeben habe, weder Mangel an gutem Wasser oder Luft, son- 
dern die schlechte Zubereitung und die in den Papiermühlen 
eingerissenen Missbräuche an dem schlechten Fabricate Schuld 
seien." Es werden hierauf specielle Weisungen bezüglich des 
Sortirens, Schneidens und der Faulung der Hadern, dann der 
Bleiche, Leimung etc. ertheilt und gleichzeitig ein eigener kai- 
serlicher Beschau -Commissär, der die Ausführung dieser Be- 
stimmungen zu überwachen hat, bestellt. 

Ein weiteres Decret aus demselben Jahre droht mit Strafen 
gegen renitente Meister und Gesellen, erweitert die Zahl der 
Mühlen-Privilegien, verspricht Prämien für verdienstvolle Meijster 
und Arbeiter und ordnet die Hereinziehung holländischer Ge- 
sellen zum Unterrichte der Einheimischen auf Staatskosten an. 

Im Jahre lySö werden mehr Lehrlinge für jede Fabrik 
zugelassen und Vorschüsse an Papiermacher für die Anschaf- 
fung von Holländern und Hadernschneidern gewährt. In dem- 
selben Jahre wird auf Vorschlag der dortigen Landesstelle den 
Arbeitern der Klagenfurter Papiermühle ein Recompens bewil- 
ligt. 1768 ergeht zum Schutze der inländischen Industrie ein 
Hadern- Ausfuhrverbot , eine Verordnung bezüglich der Frei- 
gebung des Hadern-Einsammelns in Wien weist überdies jeder 
Fabrik ihren Sammlungsbezirk an. Ein im Jahre 1769 der 



• Aehnliches lässt sich von dem Wiener Porcellan einer späteren Periode sagen. 
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Regierung gemachter Vorschlag zur Belegung des Papieres mit 
einer Steuer wird über Vorstellung des Edlen von Tratt- 
nem zurückgewiesen. Unverzinsliche Vorschüsse zum besseren 
Betriebe der Fabriken und Anschaffung von neuen Maschinen 
werden wiederholt bewilligt; Privilegien zur Errichtung von 
Papierfabriken in dieses Gewerbes ermangelnden Gegenden und 
zur Einbürgerung fremder Papiersorten werden in Menge ertheilt. 

In einem anderen Rescripte vom Jahre 1752 wurde zur 
Erzeugung eines besseren zu Spielkarten dienenden Papieres 
aufgefordert und der Einfuhrzoll auf Spielkartenpapiere herab- 
gesetzt, da „sonst das Publikum nicht mit der gehöri- 
gen Menge Spielkarten versehen werden kann." 

Einen interessanten Gegensatz zu jener Fürsorge in Be- 
treff der Spielkarten bildet eine Verordnung Maria Theresia's: 
„es seien in Wien die Buchdruckereien nicht zu ver- 
mehren," welche Bestimmung bis in die neueste Zeit (1848) 
aufrecht blieb. 

Nicht viel glücklicher ging es mit den Bestrebungen zur 
Förderung des Handels. 

Verhältnissmässig günstig wirkten noch die im Anfange 
des 18. Jahrhunderts verfügten Massregeln, wenigstens in Be- 
zug auf den Handel mit dem Orient; es sind: dies die Er- 
richtung der orientalischen Handels-Compagnie (17 19) der Frei- 
häfen Triest und Fiume, die Erbauung der Semmeringstrasse 
(1728) etc. In der Mitte des Jahrhunderts folgte eine Kette 
von Missgriffen, unter diesen besonders verhängnissvoll: die Crei- 
rung des Hofcommerzienrathes. 

Die Erlaubniss zur Abhaltung von drei Geschirr- und 
Töpferwaaren-Märkten im Jahre in der Vorstadt Rossau, welche 
1742 ertheilt wurde, war ein grosses Ereigniss. 

Der Schematismus der protokoUirten Firmen Wiens zählte in 
den 60er Jahren des abgelaufenen Jahrhunderts nicht einmal ganz 
3oo Firmen auf. Von welchen Umständen zu jener Zeit der Auf- 
schwung eines Geschäftes abhänging war, zeigt folgende Anekdote. 

Das Papier- und Zeichnen-Materialien-Geschäft „zur Stadt 
Nürnberg" in der Kärntnerstrasse, Ecke der Weihburggasse^ 
ist das einzige Geschäft in Wien, welches unter derselben Firma 
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in demselben Locale seit mehr als hundert Jahren besteht. 
Jacob Michael Theyer, der Grossvater des jetzigen Chefs, 
Theodor Theyer, kaufte die Nürnberger Waaren-Handlung von 
einem gewissen Scharrer im Jahre 1763. Eine in dem Waaren- 
lager Scharrer's befindliche Mistgabel mit gedrechseltem Stiel 
in einem Etui aus Safianleder musste Theyer mit übernehmen. 
Diese Mistgabel wurde Gegenstand einer Wette zwischen zwei 
Cavalieren,* lenkte dadurch die Aufmerksamkeit des Publikums 
auf das bescheidene Geschäft und begründete das Renommee 
desselben. Die uns vorliegende, von Martin Theyer geschriebene 
Chronik erzählt die Geschichte in rührender Weise. Noch heute 
wird die Mistgabel als Talisman des Geschäftes aufbewahrt. 

Mit dem Beginne des activen Eingreifens Joseph's in die 
Regierung war zum mindesten Eines sofort zu erkennen , das 
regste Interesse für die Entwickelung des Handels und des hei- 
mischen Gewerbefleisses. 

Die Adoptirung des Colbert'schen Absperrungs -Systems, 
das ist das Verbot oder die ausserordentliche Erschwerung 
der Einfuhr von Industrie - Producten (1784), die Bemühungen 
zur Hebung des orientalischen Handels, die Donau-Regulirung 
bei Grein (1778 — 1791), dieErlaubniss des Verkaufes der Waaren 
durch die Erzeuger (1787), die Verlegung der Märkte aus der 
innern Stadt Wien in die Vorstädte (1782), die Zerstörung 
der absoluten Gefährlichkeit der alternden Zünfte durch häufige 
Verleihung von Einzelbefugnissen (Concessionen, womit Oester- 
reich 1776 den Anfang machte, 3o Jahre später folgte Baiern, 
5o Jahre nachher Württemberg), dies sind die bekanntesten 
Momente aus der Josephinischen Regierungs-Periode. Der häufige 
persönliche Verkehr Joseph's mit Fachmännern und zwar nicht 
blos mit Philosophen und Gelehrten, sondern auch mit Indu- 
striellen, Montanisten, Landwirthen — (Ignaz von Born) die 
hohe Werthschätzung der Letzteren und die Auszeichnungen 
mit denen er dieselben bedachte, wie die Erhebung der Herrn 
von Fries und M. Th. Egger in den Grafenstand haben dem 

• Bei einem Diner im Schwarzenberg'schen Palaste am Mehlmarkte raoquirte 
sich einer der Gäste über die Unfähigkeit der Wiener Geschäftsleute, worauf ihm die 
Behauptung entgegengehalten wurde: „man bekäme in Wien Dinge zu kaufen, welche 
auch in Paris nicht fertig vorräthig sind." Dies veranlasste jene Wette, welche durch 
die Mistgabel im Theyer'schen Laden entschieden wurde. 
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Kaiser Joseph auch in industriellen und gewerblichen Kreisen 
eine ausserordentliche Popularität verschafft und eine pietätvolle 
Erinnerung gesichert. 



Man erkennt aus diesen Daten zur Genüge, dass erst um 
das Jahr 1780 die Production Oesterreichs sich aufrafifte und 
dem Auslande nachzustreben begann. Noch musste unser Vater- 
land die vollständige Ueberlegenheit der anderen civilisirten 
Völker in fast allen Richtungen anerkennen. Die Technik hatte 
keine Pflegestätte an den Ufern der Donau, noch weniger an 
der Elbe, der Mur und der Adria. Barg auch der Kampf mit 
„ererbten Uebelst^nden" und der wohl ruhelose Thatendurst 
in dem Josephinischen Zeitalter manches Belehrende für die 
anderen Staaten, erzwang auch der Ernst des Wollens ihre 
Theilnahme und Achtung, so waren sie doch unbestritten unsere 
Lehrer. Die Deutschen, Engländer und Franzosen schienen uns 
in Allem überlegen; wir konnten nichts Besseres thun, denn 
sie als unsere Meister anerkennen, mit dem grössten Eifer ihren 
Anregungen folgen und eine recht verlässliche Transmission 
zwischen ihnen und uns herstellen. Mit dem Ueberfluss, den 
uns die Natur bot, mussten wir trachten, sie an uns zu fesseln. 

Heute ist das Verhältniss ein anderes geworden! Die ein- 
zige Thatsache , dass wir eine Weltausstellung veranstalten 
konnten, welche hinter den internationalen Ausstellungen in 
Paris und London nicht zurückblieb und welcher an Grossartig- 
keit kein Unternehmen ausserhalb dieser drei Städte gleichkam, 
kennzeichnet unsere Stellung in der industriellen, in der tech- 
nischen Welt. Sie selbst m. H. u. D., haben Gelegenheit 
gehabt ein Urtheil zu fällen, über das Verhältniss der Leistungs 
fähigkeit Oesterreichs zu jener der westlichen Cultur- Staaten. 
Es bedarf also keiner Wiederholung der oft gehörten und auch 
begründeten Behauptung von der Ebenbürtigkeit Oester- 
reichs mit dem Auslande. 

Wenn Oesterreich nun in einem Zeiträume von kaum 
hundert Jahren aus der Stellung eines wohl begabten aber wenig 
vorgebildeten Schülers herausgetreten und heute ein Meister 
geworden ist wie jene, die ihm mit Widerstreben den ersten 
Unterricht gegeben; wenn Oesterreich nicht blos nachgeholt, 
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was ihm am Beginne der Laufbahn gefehlt, sondern sich auch 
kühn dem Wettlauf Aller angeschlossen und heute trotz des 
enormen Vorsprunges der Anderen an ihrer Seite steht; dann 
muss wohl, so wird man schliessen können, dem Volke, das 
die Habsburgischen Lande bewohnt, eine ganz ausserordentliche 
Kraft, ein schöpferisches Genie eigen sein. 

Und so ist es auch. Kein Volk der Erde hat unter so 
widrigen Umständen eine solche Entwickelung genommen. 
Dass eine solche Carriöre, an der ein Geschlecht von Millionen 
theilnimmt, nicht ohne Rückwirkung auf die allgemeinen Cultur- 
Fortschritte des Menschengeschlechtes bleiben kann, ist ein- 
leuchtend. Ja, wir haben auch unseren, in der Cultur älteren 
Brüdern manchen neuen Weg gezeigt, wir haben uns nicht 
blos von ihnen leiten lassen, sondern auch wir haben sie ge- 
führt. Diese aus einer allgemeinen Betrachtung sich mit Noth- 
wendigkeit ergebende Ueberzeugung werden wir an einzelnen 
Thatsachen begründen und für die Ehre Derjenigen eintreten, 
welche dem österreichischen Namen den Einlass in die Ruhmes- 
halle der Arbeit erstritten. 



II. 



Die echte Lebensfreudigkeit und der heitere Sinn des 
Menschen deuten auch auf natürliche Geistesanlagen und man- 
nigfaltige Begabung. Man wird wohl selten fehl gehen, wenn 
man aus der Fröhlichkeit und Leichtlebigkeit auf das Bewusst- 
sein von der Fähigkeit des raschen Vollbringens schliesst. Volle 
Thatkraft und Sicherheit des Erwerbes scheuchen die Sorge 
von der Stirn. Der Oesterreicher hat einen liebenswürdigen 
Charakter, denn der Reichthum seines Vaterlandes und die 
Fülle seines Talentes vermitteln ihm stets die Sicherheit des 
Wohlhabenden. Gibt man diesen herrlichen Naturanlagen eine 
rationelle Pflege, verquickt man die angeborne Geschicklichkeit 
mit den mühsam errungenen Kenntnissen und Erfahrungen 
Anderer, so hat man einen unersetzlichen Arbeiter gefunden. 

Unterricht, Unterricht und wieder Unterricht musste die 
Losung sein. Wurde dieser geboten , so stand es ausser Zweifel 
dass Oesterreich sofort eine Elasticität erlangen müsse, die auch 
andere Staaten antrieb; das verachtete und missgünstig behan- 
delte Oesterreich erhob seine Stimme im Völkerconcerte und 
diese durfte nun nicht mehr überhört werden. 

Zwei Männer sind es, Franz Joseph Gerstner und Johann 
Joseph Prechtl, von denen eine Bewegung ausging, die dem 
österreichischen Techniker zu hervorragender Stellung verhalf. 
Sie veranlassten durch eine unermüdliche Agitation, durch klares 
Wollen die Begründung der ersten polytechnischen Schulen in 
Prag und Wien, die ersten polytechnischen Institute in Oester- 
reich und Deutschland, ihrer Einrichtung nach die ersten in 
der Welt. Die Pariser Ecole polytechnique hatte nämlich und 
hat heute noch ein anderes Lehrziel, sie ist eine militärisch 
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organisirte Lehranstalt für die technischen Fächer mit Ausschluss 
der angewandten Wissenschaften und stimmt in ihrer Auf- 
gabe mit den „allgemeinen" oder „vorbereitenden Abtheilungen'' 
unserer technischen Hochschulen überein. Wie einst auch die 
erste Universität, so wurde auch die erste polytechnische 
Schule in Prag und zwar im Jahre 1806 eröffnet. Sie trat 
an Stelle der an der Universität bestandenen Lehrkanzel für 
Ingenieur-Wesen. Anfänglich war das von den Ständen unter- 
haltene Institut mit der Universität in einem gewissen organi 
sehen Zusammenhang, erst 181 5 wurde es völlig von letzterer 
abgetrennt und als selbstständige dem Range nach der Univer- 
sität parallele Anstalt reorganisirt. Im gleichen Jahre wurden die 
Vorlesungen am Wiener polytechnischen Institute eröffnet. 

Diese beiden technischen Schulen erhielten ihre Gestaltung 
auf Grundlage der Vorschläge , welche Gerstner für Prag, Prechtl 
für Wien erstattet hatten, auch wurden die jugendlichen An- 
stalten der Leitung ihrer Organisatoren anvertraut und so wurden 
sie denn die ureigensten Schöpfungen der beiden Ingenieure. 

Alle deutschen und die später errichteten österreichischen 
technischen Institute wurden dem Prager und Wiener Polytech- 
nicum nachgebildet. Dies allein, so sehr es uns zur Genug- 
thuung gereicht, ist jedoch nicht die einzige und auch nicht die 
hauptsächlichste Errungenschaft , welche sich an die Namen 
Gerstner und Prechtl knüpft. Die polytechnischen Institute in 
Prag und Wien begründeten eine eigene ,,specifische technische 
Schule," d. h. die im Sinne Gerstner's und Prechtl's erzogenen 
Ingenieure hatten eine für jene Zeit sehr befriedigende specielle 
Fachtüchtigkeit, verbunden mit einer damals noch möglichen 
Universalität des technischen Wissens, welch' letztere man in 
einer späteren Periode mit Recht aufgab und bei Errichtung 
der Fachschulen anzustreben aufhörte. 

Gerstner war Professor der Astronomie, später der Mathe- 
matik, Physik und Naturgeschichte an der Universität, am Poly- 
technicum aber Lehrer der Mathematik und Mechanik, überdies 
praktischer Maschinen-Constructeur und schliesslich Wasserbau- 
Director von Böhmen, also von einer mit unseren Vorstellungen 
unvereinbaren, heute auch nicht mehr zulässigen Vielseitigkeit. 
Seine für die Wissenschaft und Praxis bedeutendsten Arbeiten 
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bewegen sich auf dem Felde der Mechanik, und der Mechani- 
ker Gerstner ist es, den wir heute noch als Fachmann hoch- 
halten. Auch nahm er in dieser Richtung den wohlthätigsten 
Einfluss auf die ihm nachfolgende Generation. Trotzdem dürfen 
wir nicht vergessen, dass der als Stiftung im Borromäus -Kloster 
erzogene Gerstner, welcher als Knabe seinen ersten Unterricht 
an der Jesuitenschule in Komotau erhielt und sich längere Zeit 
seinen Lebensunterhalt durch Orgelspielen erwarb, als Mitglied 
der 1795 eingesetzten „Studienhof - Commission'* zum uner- 
schrockensten Vorkämpfer für die Pflege der Naturwissenschaften 
und glorreichen Verfechter der freisinnigsten Richtung wurde, 
welche ausserhalb Oesterreichs nicht viel solche Parteigänger 
hatte. 

Prechtl's wissenschaftliche Richtung neigte sich mehr der 
Physik und Chemie zu. Berühmt machte sich unterdessen 
Prechtl und am meisten verdient als Technologe. Dass Cotta, 
der scharfsinnige und weitsichtige Buchhändler, die Redaction 
der von ihm herausgegebenen „Technologischen Encyklopädie'' 
einem Österreichischen Fachmanne, Prechtl, anvertraute ist viel- 
leicht bezeichnender für die Geltung Prechtl's im Auslande, als 
die Verleihung einer goldenen Medaille durch die kön. hollän- 
dische Akademie der Wissenschaften für die Abhandlung „lieber 
die Physik des Feuers" — die Jugendarbeit Prechtl's — welche 
derselbe, als er noch Erzieher im gräfl. Taaffe'schen Hause war, 
schrieb. Prechtl ist als einer der vornehmsten Begründer 
der wissenschaftlichen Technologie anzusehen. 

Prechtl's Encyklopädie war das erste grössere literarische 
Unternehmen, bei welchem eine klare aus der unmittelbaren 
Anschauung entstammende Darstellung der Gewerbe bei gleich- 
zeitiger vollkommener Beherrschung der Wissenschaft, die allein 
volles Verständniss vermittelt, zum Durchbruch kam. Diese En- 
cyklopädie , welche nur Original-Arbeiten enthielt, wurde nach- 
her Gegenstand der Ausbeutung für eine lange Reihe von Scri- 
benten und bildete die Grundlage für eine ganze Literatur, 
die vom Diebstahl lebte. 

Die Herausgabe der „Jahrbücher des polytechnischen 
Institutes," welche eine Reihe interessanter Arbeiten aus 
Prechtl's Feder enthielt, die Encyklopädie, endlich aber die 
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Begründung des Fabriksp roduclen-Cabinetes und der 
Werkzeug-Sammlung am polytechnischen Institute lassen 
Prechtl alsDenjenigen erscheinen, welcher die wissen- 
schaftliche Behandlung der Technologie inaugurirte. 

Die Anlage technologischer Sammlungen war zu Anfang 
unseres Jahrhundertes nichts Neues. Ein Zeitgenosse Prechtl's, 
Stephan v. Keess, niederösterreichischer Fabriks-Inspections- 
Commissär, hatte schon 1810 eine Privat-Sammlung zu seinem 
eigenen Gebrauche angelegt. Anfänglich sammelte er blos 
fertige Producte, hierauf fügte er Rohstoffe und Objecte hinzu, 
welche die Zwischenstufen der Fabrication erläutern sollten, und 
als er zwischen 1819 und 1823 daran ging, seine CoUection zu 
beschreiben, enthielt sie schon über 12.000 Nummern. Später 
stellte er eine Sammlung für den Kronprinzen (nachmaligen 
Kaiser) Ferdinand zusammen, welche i835 als öfifentliche 
Sammlung erklärt, dem polytechnischen Institute zugewiesen 
wurde. Die technologischen Sammlungen des polytechnischen 
Institutes in Wien waren nicht nur dadurch die grossartigsten 
in der Welt, sondern sie wurden auch das Muster für die 
später an allen polytechnischen Lehranstalten errichteten Lehr- 
mittel-Sammlungen. Die Werkzeug- Sammlungen haben dabei 
die Hauptrolle zu spielen. 

Altmütter, ein geborener Wiener, wirkte im Sinne Prechtl's, 
er war einer seiner treuesten Mitarbeiter an der Encyklopädie, 
brachte die Werkzeug- Sammlung rasch zu hoher Bedeutung 
und gab durch die gewissenhafte Beschreibung derselben und 
durch die ernste Behandlung der Technologie als Lehrfach ein 
Beispiel von unschätzbarem Werth. Der bedeutendste Schüler von 
Beiden Carl Karmarsch, hatte von ihnen die Richtung er- 
halten, aber Beide übertroffen*. Den von Prechtl und Altmütter vor- 
bereiteten wissenschaftlichen Aufbau der Technologie führte er 
durch. Unser jetzt noch als Director der polytechnischen Schule 
in Hannover in ungeschwächter Kraft fortwirkender Landsmann 
gilt unbestritten als der Reformator der Technologie, sein in 
vier Auflagen erschienenes „Handbuch der mechanischen Tech- 
nologie*' ist das Fundamentalwerk geworden und geblieben. 

Karmarsch gehört zu jenen Erscheinungen, bei welchen 
man schwankt, ob man mehr den riesigen Fleiss, die Ausdauer, 
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die Arbeitslust, die Schaftenskratt oder die hohe Begabung und 
wissenschaftliche Ehrlichkeit bewundern soll. Karmarsch ist der 
Lehrer Aller geworden und heute gibt es nicht nur keinen 
Lehrer der Technologie , sondern überhaupt keinen gebildeten 
Techniker, welcher nicht ihm, dem Altmeister, zu Dank ver- 
pflichtet wäre. Man hat Karmarsch in die Ferne ziehen las- 
sen und ihn nicht wieder zu gewinnen verstanden. 

Mit viel mehr Berechtigung, als Wurtz für die Chemie 
die französische Nationalität beanspruchte, bezeichne ich die 
Technologie als eine österreichische Wissen- 
schaft. Das Dreigestirn Prechtl-Altmütter-Karmarsch ist über 
Oesterreich aufgegangen. Leider hat Oesterreich, wie es 
scheint, heute seine dominirende Stellung in diesem Fache 
verloren. 

Die Stellung Prechtl's ist nicht genügend erörtert, wenn 
man blos seine Einflussnahme auf die mechanische Technologie 
verfolgt. So wie er es war, der im Jahre 1817 das polytechni- 
sche Institut mit Steinkohlengas erleuchtete (der erste Versuch 
am Continente), wie er mit Vorliebe die mechanischen Be- 
dingungen beim Fluge der Vögel studirte, und durch diese 
beiden charakteristischen Züge sich als Freund des Lichtes und 
freien Fluges in höhere Sphären erwies, so wirkte er als Ge- 
lehrter auch auf dem Gebiete der Chemie und Physik ver- 
dienstlich, anregend und belehrend; endlich wendete er allen 
übrigen Lehrkanzeln seine Aufmerksamkeit zu und gestaltete 
die Wiener technische Hochschule zu einer wichtigen Pflege- 
stätte des technischen Fortschrittes. 

Verfolgen wir die Wiener Schule in ihrer weiteren Ent- 
wicklung, so begegnen wir manchem Ereignisse, das in unseren 
Erörterungen nicht unberührt bleiben darf. 

Unter den Studirenden am Wiener polytechnischen Institute 
während des ersten Decenniums seines Bestandes befand sich 
der Sohn eines Salzburgischen Steinmetzmeisters, Christian 
Doppler. Ursprünglich zum Kaufmanns-Stande bestimmt, erhielt 
Doppler seine Schulbildung in Salzburg und da entdeckte der 
damals noch in Salzburg wirkende Professor Stampfer so unge- 
wöhnliche Fähigkeiten bei dem Knaben, dass er auf die Fort- 
setzung der Studien Doppler*s drang. 

3 
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bewog. Simon Stampfe r, ein Hirtenknabe im Mattraier Thale, 
genoss mit eflf Jahren erst einen nothdürftigen Schulunterricht, 
erwarb sich die Gönnerschaft des dortigen Ortsseelsorgers, 
der den Liebling nach Lienz zur Schule schickte. Später kam 
er in*s Gymnasium nach Salzburg und den 24 jährigen Mann 
finden wir schon als supplirenden Professor an derselben 
Lehranstalt, wo er auch, wie erwähnt, Doppler*s Zukunft er- 
kannte. Stampfer^s Leistungen füllen nicht nur ein Ehrenblatt 
in der österreichischen Geschichte, sondern sein Name trug 
auch dazu bei, den Ruf des Wiener Polytechnikums weit über 
die Grenzen Oesterreichs hinauszutragen. Er wirkte von 1825 
bis 1848 am polytechnischen Institute. 

Von den classischen Arbeiten in der Theorie optischer 
und geodätischer Instrumente absehend, wollen wir nur auf 
das von Stampfer erfundene Nivellir - Instrument hinweisen, 
welches auf der Messschraube, einem ganz eigenthümlichen 
Princip, beruht. Die mechanische Werkstätte des polytechnischen 
Institutes, welche wohl in der Erzeugung von Präcisions-Instru- 
menten zu den berühmtesten der Welt gehört — sie versah die 
Sternwarten von Mailand, Padua, Kasan, Athen, Modena etc. 
mit grossen astronomischen Instrumenten, — führte von dem 
Stampfer'schen Nivellir - Instrumente 3ooo Exemplare aus das 
dreitausendste bildete eine Zierde der österreichischen Abthei- 
lung der vorjährigen Weltausstellung. Das Instrument ist auf 
beiden Hemisphären ein beredter Zeuge österreichischen Talentes. 

Mit diesen Andeutungen sind eben nur Glanzpunkte von 
Sonnenhelligkeit erwähnt, die unermessliche Schaar von Licht- 
steilen in der Geschichte der Wiener technischen Schule können 
nicht einzeln besprochen — nur als Ruhmesschinmier erkannt 
werden , der die Schule umgibt. Unverzeihlich wäre es indessen, 
die Entdeckung des amorphen Phosphors durch Professor Anton 
Schrot ter im Jahre 1847, die mathematischen und mechanischen 
Schriften des Professors Adam Burg, die Einflussnahme dieses 
Mannes auf die stets zeitgemäss sich reformirende technische Ge- 
setzgebung ("Dampfkessel, Metermass, Patentwesen, Gewerbefreiheit 
1839, worin wir vielen anderen Staaten vorangingen), seine Unter- 
suchungen über die Wirkungsweise der Dampfkessel- Ventile u.s.w. 
unerwähnt zu lassen; unerlässlich ist es auch, der Versuche zu 
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gedenken, welche Martin mit anderen, nicht dem Polytech- 
nikum angehörigen Männern gleich nach dem Bekanntwerden 
des Daguerre'schen Verfahrens in Wien anstellte, und die Ar- 
beiten eines Herr, Hlasiwetz etc. zu berühren. 

Nach dem Gesagten unterliegt es wohl keinem Zweifel, 
dass die Wiener polytechnische Schule gerade in den ersten 
vier Decennien ihres Bestandes von wesentlicher Tragweite für 
den technischen Fortschritt im Allgemeinen war. 

Von den Schülern, die aus diesem Institute hervorgingen, 
ist der im Jahre 1809 zu Steyr geborene Ferdinand Redte n- 
bacher der berühmteste geworden. Vom Jahre 1825 — 1829 
studirte Redtenbacher unter Arzberger, 1829 trat er als Assi- 
stent bei der Lehrkanzel für Mechanik ein. Damals hatte Gerstner 
schon seine hervorragenden Arbeiten über die Festigkeit und 
Elasticität der Körper (1820), seine Untersuchungen über den 
Ausfluss des Wassers (1796) und die rationelle Construction 
der Wasserräder (1809) veröfifentlicht. Noch während Redten- 
bacher am Wiener Polytechnikum in Verwendung stand, er- 
schien Gerstner's wichtigstes Werk: das zweibändige „Hand- 
buch der Mechanik." 

Redtenbacher ging in seinem 24. Lebensjahre als Lehrer 
der Industrie-Schule nach Zürich, wurde bald darauf Professor 
am dortigen Polytechnikum und später Professor und Director 
der Carlsruher polytechnischen Schule. 

Sowie ich Karmarsch früher als den eigentlichen Schöpfer 
der technologischen Wissenschaft bezeichnete , muss ich jetzt 
wieder einen Oesterreicher, Redtenbacher, als den Begründer 
einer völlig neuen Wissenschaft, der Maschinenbau- Wissenschaft, 
nennen. Jener Zweig des Ingenieurwesens, welcher sich mit 
der Erbauung von Maschinen befasst, war bis Redtenbacher, 
trotz der hohen Ausbildung, welche bereits die theoretische 
Mechanik gewonnen, ein auf Empyrie beruhendes Gewerbe. 
Die classischen Abhandlungen und Theorien Redtenbacher's 
über die Wasserräder, Turbinen und Locomotiven, über die 
calorische Maschine hätten schon hingereicht, Redtenbacher's 
Namen den Zierden der technischen Wissenschaft beizugesellen. 
Seine Meisterstücke sind jedoch die „Principien der Me- 
chanik und des Maschinenbaues" von dem ein Auszug: die 



„Resultate des Maschinenbaues," in alle Cultursprachen über 
setzt y zu den verbreitetsten technischen Werken gehört, und 
das „Dynamiden- System." 

Redtenbacher führte durch diese Schriften und durch seine 
Schüler, die er als Apostel der neuen Lehre in alle Welt aus- 
sandte, eine wirkliche Umwälzung des Unterrichtes im Maschi- 
nenbauwesen herbei. 

Schon auf der Höhe seiner Laufbahn stehend, gedachte 
er mit treuester Liebe seines schönen Vaterlandes. Seine Witwe 
schildert in einem mir vorliegenden Briefe die ungeschwächte 
Anhänglichkeit an seine Heimat in ergreifender Weise. 

Bände müsste man voll schreiben und Tage lang sprechen, 
wollte man die Leistungen aller hervorragenden Zöglinge des 
polytechnischen Institutes in Wien durch ein flüchtiges Wort 
nur bezeichnen. 

Um nicht der Parteilichkeit für meine Alma mater be- 
schuldigt zu werden, wende ich mich nun wieder dem Prager 
Polytechnikum zu. 

Wenn ich auch hier nicht all' der trefflichen Lehrer ge- 
denke, der Schriftsteller und Fachmänner, sondern mich blos 
auf jene beschränke, welche auch dem Auslande den Tribut 
der dankbaren Anerkennung abnöthigten, so bleibe ich nur 
meiner Aufgabe treu. 

Der Sohn Gerstner's, Franz Anton Ritter v. Gerstner, 
welcher auch vorübergehend am Wiener Polytechnikum prak- 
tische Geometrie lehrte und seinen Vater von i83o ab im Vor- 
trage der Mechanik supplirte, ist nicht mehr und nicht weniger 
als der erste Eisenbahn-Ingenieur am Continente. 
Wenngleich ein Schüler dts Wiener Polytechnikums, haben 
wir wohl mehr als' einen Grund, dem Vater den Löwenan- 
theil an der technischen Ausbildung Anton Gerstner's zuzu- 
schreiben. 

Die erste, dem öffentlichen Verkehre gewidmete Eisen- 
bahn in Europa ist bekanntlich die von George Stephenson 
erbaute Linie Stockton-Darlington, welche im Jahre 1825 er- 
öffnet wurde. Im Jahre 1807 gab Gerstner, Vater, die erste Idee 
zu einer Eisenbahn , welche das Flussgebiet der Elbe mit der 
Donau verbinden sollte. 
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Erst r^22 traf man die FinJeimngea zur 
dieses Planes. Anton Gersmer reiste nach Enidami« um ädi 
2U informiren, am 7. Septem.ber rii-f ernielc er da:» Pri"?ilr- 
gium auf eine Bahn 7on Linz nach Budweis« am 20. März 
i8a5 constimirre sich ^^ ^erste •:scerreicrii:iche Bahngcsdl- 
schalt''' and 1828 wurde die Strecke Badweis • Kerschbaam ab 
erste Eisenbahn am Continenr und zugleich als langtfer 
Schienenstrang Eoropas erofeet.* 

Gerstner, Sohn^ trat hierauf aus dem Verbände der GcsdI- 
schafr, welche, von Geymiiller^ Rothschild und Stametz gieieEtct, 
an dem Wiener Polytedmiker Schönerer einen NachJbIger fiir 
ihn gewann r und übernahm die Oberleitung des Eisenbaho- 
baues Peters bui^-Zarskoje-Selo. Buciistäblicaer wurde wohl 
nie die Oesterreich übertragene Mission, ,«die Coltor nadi 
Osten zu tragen,** erfüllt, als damals, wo ein OesterreiciKr 
den Russen ihre erste Eisenbahn baute. Doch haben wir sdioa 
bonerkt und werden es noch im Weiteren wiederholt tct- 
nehmen , dass wir uns zuweilen dhi Freiheit nahmen, die 
Cultur auch nach dem Westen zu tragen. 

In Beziehung auf Communications^ und Transportwesen 
hat Oesterreich nicht blos dies eine Mal eine weit Torgescho- 
bene Stellung eingenommen. Es ist hier eine gute Gelegenheit, 
an die Erbauung des mit Recht berühmten, 9^^ Meilen langen, 
in zwei Jahren (1788 — 1790) unter der Leitung Rosenaacr's er- 
bauten Schwarzen berg*schen Holzschwemm-Canales zu erinnern. 

Der Forstlehrling Rosenauer fasste die geniale Idee, die 
Scbwarzenberg'schen, fast werthlosen Reviere durch einen too 
dem Wasser der Moldau gespeisten Canal mit dem Floss- 
gebiete der Donau in Verbindung zu setzen. Nachdem er sich 
die zur Durchführung seines Projectes nötbigen Kenntnisse in 
der Wiener Ingenieur - Akademie erworben, führte er dasselbe 
durch, womit es ermöglicht wurde, drei Millionen Klafter Holz 
nach Wien zu schaffen. Ausser diesem grossartigsten Holz- 
transport-Unternehmen in der Welt sind die Triftanstalten 
Huebmcr's in den steierisch -Österreichischen Grenzalpen und 
viele andere der Trift dienende Bauten Oesterreichs zu grosser 
Berühmtheit gelangt. 

' y»%t gleichzeitig entstand die Bahn Etienne-Andrdzieiix. 
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Der AnstosSy den Oestenreich durch diese Einrichtungen 
in benachbarten Ländern zur Herstellung ähnlicher Anstalten 
gab, ist leicht zu verfolgen, doch ist dies von verschwindender 
Wichtigkeit im Vergleiche zu dem Factum , dass der erste 
Schraubendampfer, von einem Oesterreicher, Joseph Ressel, 
erbauty 1829 seine erste Fahrt im Golf von Triest machte. Die 
Anwendung der Schraubenfläche zur Bewegung der Schiffe, 
wobei dem Wasser die Rolle der Schraubenmutter zufiel, mit 
einem Worte die Erfindung der Schiffsschraube, lässt sich den 
denkwürdigsten Errungenschaften des Menschengeistes an die 
Seite stellen. Die Erfindung war weniger vorbereitet als die 
Constructionen von Watt, Fulton und Stephenson und wurde 
rascher von allen der praktischen Anwendung entgegenstehen- 
den Mängeln befreit , als dies bei anderen Erfindungen von 
epochaler Bedeutung der Fall war. 

Ressel war Autodidact und ursprünglich für einen anderen 
Beruf gebildet , er war ein ZögUng der Mariabrunner Forst- 
schule, welche damals wenig Technisches in ihrem Lehrplan 
enthielt. Die Geschichte der Erfindung der Schiffisschraube ist 
durch die Anmassung eines englischen Schriftstellers, welcher 
die Erfindung für England beansprucht , erst recht in Oester- 
reich bekannt geworden. Ressel's Erz-Standbild, das den Park 
vor dem Wiener poljrtechnischen Institute ziert und das Wien 
einem zufäUigen Zusammentreffen von Umständen, welche die 
Errichtung desselben in Triest hinderten, verdankt, ist das 
einzige Monument, das einem spedfisch österreichischen Tech- 
niker errichtet wurde. Lassen wir uns indessen durch die Ge- 
schichte des Denkmals und durch den Gedanken an die noto- 
rische Theilnahmslosigkeit des Österreichischen Volkes an seinen 
Culturhelden, die Freude daran nicht vergällen, dass wir wenig- 
stens dieses eine eherne Zeichen österreichischen Erfinder- 
Talentes besitzen, das auf einem der schönsten Plätze Wiens an 
die Furchen erinnert, die der Dampfer Civetta vor 46 Jahren 
in der Adria zog, diese Furchen — Schriftzüge, welche Clio 
zur Ehre Oesterreichs in die Tafel der Geschichte eingrub. 

Doch kehren wir nun zum Prager Polytechniktmi zurück- 

Ein unschätzbarer Gewinn für dieses Institut war die 
langjährige Wirksamkeit des Erfinders der saccharemetrischen 



ßierprohe und hervorragendsten Bearbeiters der Gähningschemie 
(iH^b 1847) i^rofcssor (^arl Joseph Napoleon Balling. Von 
den übrigen Lchrkrlii'tcn gehörten die meisten einer mehr abstracten 
wissenschuftlichcn Richtung an wie der Naturforscher Zippe, 
der Geodät Koi*istku, der Meteorologe Jelinek und der 
(icognost Reu SS u. s. w. 

Einige wichtige Momente in der österreichischen Geschichte 
der Technik hängen mit den montanistischen Instituten zu- 
sammen. 

Eine wahrhaft bemcrkenswerthe Erscheinung war Peter 
Rittinger. Nicht so sehr sein bewunderungswürdiger Samm- 
lerfleiss in Beziehung auf montanistische Maschinen, seine Tbä- 
tigkeit als Staatsbeamter in welcher er nicht wenig zur Hebung 
seines Ressorts, des montanistischen Maschinenwesens beitrug, 
als vielmehr zwei andere von seiner montanistischen Richtung 
unabhängige Verdienste sind es, die wir der Vergessenheit ent- 
reissen wollen. Rittinger, der seine in Dürftigkeit lebenden Eltern 
früh verlor, verdankte die Mittel zum Studiren dem Wohlthätig- 
keitssinne Fremder. Nach Absolvirung der Universitätsstudien 
trieb ihn der Hang zur technischen Richtung an die Bergakademie 
nach Schemnitz, wo er schon bevor er seine Studien vollendet 
hatte, Vorträge über höhere Mathematik und descrip- 
tive Geometrie hielt und im Jahre 1839 ein Buch: „Theo- 
retisch - praktische Darstellung der Anfangsgründe der freien 
Perspectiv-Zeichnung" herausgab. Wenn man bedenkt, wie spät 
in Oesterreich und Deutschland sich die Pflege der darstellen- 
den Geometrie einbürgerte, so dass beispielsweise am ältesten 
Polytechnikum erst i85o eine Lehrkanzel für dieses Fach er- 
richtet wurde (in Wien bestand sie seit 1842), muss man das 
Unternehmen des jungen Bergakademikers anstaunen, um so 
mehr wenn wir hervorheben, dass diese Publication heute noch 
sehr geschätzt wird, und vielleicht 3o Jahre hindurch unüber- 
troffen blieb. Rittinger und später Honig gewannen ein wich- 
tiges vorbereitendes Fach für den technischen Unterricht und 
sowohl was Ausdehnung als Vertiefung der Lehre in diesem 
Gegenstande anbelangt , gab Oesterreich den deutschen Nach- 
barreichen ein Beispiel , das diese lange Zeit hindurch nicht 
erreichten. 
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Rittinger wurde, was er als Student zu werden versprach. 
Von seinen vielen theoretischen und praktischen Arbeiten sind 
seine Wasserrad-, Turbinen- und Gebläse-Constructionen, welche 
auch im Auslande Beachtung fanden, hervorzuheben. 

Wir glauben nun zur Genüge nachgewiesen zu haben, 
dass die technischen Schulen Oesterreichs Pflegestätten tech- 
nischer Wissenschaft bildeten und dass von diesen ausgehend 
sehr beträchtliche technische Fortschritte, die dann gemein- 
sames Eigenthum der civilisirten Völker wurden, entstanden. 

Ein Feld der praktischen Anwendung der Ingenieur- 
Wissenschaften fand in unserem Vaterlande eine von solch' 
glücklichen Erfolgen begleitete Pflege, dass wir geradezu als 
massgebend in hervorragendstem Grade auftraten. Es ist dies 
das Eisenbahnwesen. Erregte schon der Bau der Linien 
Brunn -Böhm.-Trübau und Cilli- Laibach- durch die Kühnheit 
der Tracen die allgemeine Aufmerksamkeit der Fachgenossen 
in Europa, kam auch das österreichische Tunnelbau -System 
zur vielseitigsten Anwendung, so wirkte die Erbauung der 
ersten Gebirgsbahn, der Eisenbahn über den iSgS Meter hohen 
Gebirgsstock des Semmering, geradezu Staunen und Bewunde- 
rung erweckend. Die Semmering- und die einen weiteren Fort- 
schritt bekundende Brenner- Bahn wurden zum Lehrobject für 
alle späteren Gebirgsbahnen. Der Mont-Cenis und der St. Gott- 
hard waren nun nach der in Oesterreich getroffenen Vorberei- 
tung keine unübersteiglichen Höhen mehr. 

Die österreichischen Ingenieure Negrelli und Ghega wer- 
den als hervorragende Förderer, wenn nicht als Reformatoren des 
Eisenbahnbaues in der Geschichte der Technik verzeichnet 
bleiben. Ihnen schliesst sich als Brücken-Constructeur der Er- 
finder der Hängebrücken mit versteiften Kettenwänden, ein 
Wiener Polytechniker, Schnirch, der Erbauer der Aspern- 

* 

brücke, an. 

Nachdem wir den Nachweis geliefert, dass Oesterreich 
eine technische Schule begründet und einen nicht zu unter- 
schätzenden Antheil an der Entwicklung der Technik über- 
haupt genommen, müssen wir uns einen Moment denjenigen 
Bestrebungen und Leistungen zuwenden, welche von den 
Universitäten ausgingen. 
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Der Zusammenhang der Arbeiten der Gelehrten mit der 
Technik der Industrie ist oft scheinbar ein sehr loser, aber er 
existirt und nimmt mitunter eine überraschende Intensität, an. 
Unsere Chirurgen Schuh, Türck, Schrötter, Schnitzler, die 
Letzteren drei bekanntlich renommirte Laryngoskopiker, haben 
sicherlich dem Baue chirurgischer Instrumente in Oesterreich 
einen gewissen Ruf, auch ausserhalb der Grenzen unseres 
Landes eine gewisse Beachtung verschafft. Viel eindringlicher 
wirkten die Erfolge unserer Physiker, Chemiker u. s. w. 

Die Einflussnahme der Wiener Gelehrten Littrow, Petzval, 
Brücke, Unger, Fenzl auf die Arbeiten der Optiker Voigt- 
länder und Plössl ist zu bekannt, als dass sie nochmals des 
Näheren erörtert werden sollten. Das Doppel - Theater - Per- 
spectiv, die dialytischen Fernrohre, das Petzval- Voigtländer'sche 
Porträt -Objectiv, von welch* letzterem die inzwischen nach 
Braunschweig übersiedelte Firma Voigtländer 20.000 Exemplare 
anfertigte, das orthoskopische Objectiv sind österreichische Er- 
findungen. 

Die von den Lehrkanzeln der Wiener Universität aus- 
gehende Vervollkommnung des photographischen Apparates 
und der dadurch herbeigeführte hohe Stand der Photographie 
in Oesterreich ermöglichten es aber wieder andererseits, dass 
eben die ersten Anfänge des Lichtdruckes durch Paul Pr et seh 
in Wien (i853), durch Professor Hussnik in Tabor, also in 
Oesterreich, auftraten. Zahllos sind die Detail -Verbesserungen, 
welche gerade die Photographie, Galvanographie und die übrigen 
graphischen Künste in Oesterreich erfuhren. 

Kr eil, der eminente Naturforscher, der Geologe Haidinger 
sind nicht ohne Einfluss auf die Technik geblieben. Schon 
Zippe hat zur Erschliessung der böhmischen Kohlenbecken viel 
beigetragen, Haidinger's geologische Karte Oesterreichs und der 
Hammer seiner Schüler und Gehilfen deckten die Mineralschätze 
Oesterreichs auf, die geologische Durchforschung Oesterreichs 
wurde von allen europäischen Staaten als Muster aufgefasst; 
Haidinger's Wahlspruch: „Hastlos und rastlos" ist für die geolo- 
gische Forschung der Welt die Signatur geworden. 

Wie weit die Macht des Wissens reicht und wie selbst 
wenig vorgebildete Menschen durch den steten Verkehr mit 
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den Hilfsmitteln der Wissenschaft, mit Apparaten und Instru- 
menten zum Nachdenken angeregt werden, dies beweist die 
Geschichte der Laboranten, Präparatoren, Cabinets- und Saal- 
diener, kurz des untergeordneten Personales der Hochschule, 
Nicht so sehr der Fortschritt der Chemie als eine mechanische 
Erfindung, der Zünddrahthobel, verschaffte Oesterreich die 
Priorität in der Zündhölzchen -Industrie. Romer, der bei den 
alten Tunkzündhölzchen die Schwefelsäure auf Asbest brachte, 
wodurch sie erst recht in Aufnahme kamen, derselbe, welcher 
eine unzweifelhafte Routine in der Bereitung von Chloralkalien 
sich aneignete, verdankt doch sein nachheriges Renomme als 
Zündhölzchen-Fabricant der Erfindung des Zündholzdraht-Hobels 
durch den Cabinetsdiener bei der Lehrkanzel für Physik an der 
Wiener Universität, Weilhöfer (1822). 

Dieser Holzdraht-Hobel war aber nicht nur ein unermess- 
licher Gewinn für die Zündhölzchen -Erzeugung und verlieh 
derselben einen Vorsprung, den Frankreich und England heute 
noch nicht einholten , sondern er begründete sogar eine ganze neue 
Industrie, die Holzdraht- Weberei von Rouleaux, Tischmatten etc. 

Wir haben nun den Vertretern der Wissenschaft und der 
Schule bis an die äusserste Grenze, wie uns scheint, Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen. Es würde zu weit führen, wenn es 
überhaupt möglich wäre, alle Errungenschaften von den Pflegern 
der Theorie herzuleiten. 

So unweigerlich die fundamentale Wichtigkeit anerkannt 
werden muss, welche den Schöpfungen dieser Heroen der 
menschlichen Arbeit innewohnt, so muss doch auch zugegeben 
werden, dass sie allein ebensowenig Oesterreichs Production 
zu ihrer heutigen Stellung in der Welt verholfen hätten, als 
es den besten Feldherren möglich ist, ohne Armee und deren 
Officiere eine Schlacht zu gewinnen. 

Wie wir früher nachgewiesen , dass der heutige Standpunkt 
der Cultur nur als Folge des Zusammenwirkens aller Völker 
mit ihren eigenartigen Race -Vorzügen möglich war, so zeigt 
sich auch für die Machtstellung eines Volkes das Viribus unitis 
als unerlässliche Bedingung. 

Wir geben nun — glücklicherweise weit entfernt, die Impulse, 
die Oesterreich ausübte, an einem Abend umständlich behandeln 
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zu können — eine Uebersicht derselben mit kurzen Noten, ein 
Panorama statt der wirklichen Reise. Wir befolgen dabei dieselbe 
Ordnung, die wir letzthin adoptirten. 

In der Bearbeitung der Metalle haben wir einige Richtun- 
gen die allerdings nicht von hervorstechender Wichtigkeit, an- 
zugeben, in denen wir vorangegangen sind. 1846 gab Peter v. 
Tunner die erste Anregung zur Glühstahlerzeugung, ver- 
legte sich aber später selbst auf Puddelstahl und andere Be- 
reitungs-Methoden. Gussstahl wurde von M i 1 1 e r in Wien, 1 800, 
und zwar am Continente zuerst bereitet. Die erste Nickel- 
Fabrik wurde in Oesterreich durch den General - Münzamts- 
Probirer Rudolf v. Gersdorff zu Reichenau im Jahre 1824 er- 
richtet. Es kommt vor, dass diese Fabrik im Jahre i832 in 
grosser Blüthe war und damals 20 Centner Nickel nach Eng- 
land, 100 Centner nach Paris und 3o Centner dieses kostbaren 
Metalles nach Berlin lieferte. 

Von den Kupfer- Zink- Eisenlegirungen sind das Aich- 
Metall und das Sterro-Metall österreichischen Ursprungs. 

Im Eisenkunstguss excellirte Wien sehr früh und i83i 
schon machten die Kunstgüsse des Josef Glanz in Wien Sen- 
sation. Eine in Oesterreich hochentwickelte Specialität sind die 
Schalengussräder von Glanz. Auch im Weichguss sehen wir 
Oesterreich sehr früh Erfolge erzielen; 1829 schon verlegte sich 
Fischer in Hainfeld darauf. Das erste Blechwalzwerk in Deutsch- 
land und Oesterreich war das von Max Thaddäus Egger er- 
richtete. Es entstand 1793 zu Lippitzbach in Kärnten. Es 
blieb lange Zeit das einzige in Deutschland, vielleicht das ein- 
zige am Continent. Auch in der Drahtzieherei erschienen wir 
Oesterreicher unter den Ersten, denn schon i8o3 arbeitete 
Miller in Wien mit Glück und wurde den Franzosen ein ge- 
fährlicher Concurrent. Die für starkes Blech sehr zweckmässige 
Drückdrehbank scheint Ramminger in Wien am frühesten ver- 
wendet zu haben. 

Ein überaus vielseitiges Talent, ein erfinderischer Kopf, wie 
es deren nicht viele gegeben haben mag, war der Ingenieur 
F. X. Wurm, dessen wir hier erwähnen wollen, weil von ihm 
nebst vielen anderen sehr sinnreichen Einrichtungen z. B. der 
Luftdruck-Transmission im Wiener Hauptmünzamt, eine vor- 
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treffliche Nagelmaschine 1834 und die erste Drahtseil - Flecht- 
maschine 1840 für die erst 6 Jahre früher im Harz erfundenen 
Drathseile herrühren. Beide Maschinen gehören zu den ersten 
ihrer Art. Was jedoch die Nagelfabrication betrifft, sehen wir 
in Graz noch früher, nämlich 181 5, also gleichzeitig mit den 
ältesten Nagelfabriken Englands eine Nagelmaschine von dem 
Uhrmacher Fidelis Schmidt functioniren. Derselbe und Wurm 
construirten auch frühzeitig Feilen - Haumaschinen. 

In Bezug auf die Verarbeitung des Holzes sind es zwei 
Methoden, welche zuerst in Oesterreich zur vollkommenen Aus- 
bildung gebracht worden sind, und zwar das Biegen des 
Holzes und die Herstellung von eingelegten Fournie- 
ren durch Querschneiden von aus verschiedenen Hölzern zu- 
sammengeleimten Blöcken. Das Biegen von Eschenholz zu 
Radfelgen aus Einem Stück hat ein Vorarlberger Wagnermei- 
ster Johann Melchior Fink in Bregenz schon in den 
ersten Decennien unseres Jahrhunderts mit Erfolg prakticirt 
(Patent 1820). Einen eigenen Industriezweig von grossem Be- 
lang begründeten die Erfindungen des Michael Thonet und 
seiner Söhne (i85o bis heute). Die Fabrication von Möbeln aus 
gebogenem Rothbuchenholze, welche heute 5ooo Arbeiter in 
Oesterreich allein beschäftigt (Thonet fabriciren 2000 Stück 
Sessel per Tag), ging von Oesterreich aus und bürgerte sich 
später in Deutschland und Russland ein. 

Die Erzeugung von Parquetten und eingelegten Fournieren 
hat eine merkwürdige Ausbildung durch Franz Edlen v. Haus- 
lab erfahren, welcher im Jahre 181 1 das Verfahren auf einen 
Standpunkt gebracht hat, welcher, nachdem es damals nicht in 
die Praxis überging, sondern erst später wieder aufgenommen 
wurde, u. A. von Leistler in Wien und v. Durand und Sol- 
lier 1849 in Paris, selbst heute nicht wieder erreicht worden ist. 

In der Text il -Industrie haben wir nicht mit tonan- 
gebenden Erfindungen debutirt, aber wir haben eine lange Reihe 
von Verbesserungen und Maschinen - Constructionen aufzuzählen 
deren sich dann das Ausland zum Vortheile des allgemeinen 
Aufschwunges bemächtigte. 

Die Erfindung der Doppel-Shawls durch Johann Blümel 
in Wien im Jahre 1823 wurde, nachdem sie jedoch bei uns 
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wieder aufgegeben worden, 20 Jahre später 1843 von drei 
Pariser Fabricanten Boas, Macaigne und Barbais eingeführt. 

Den ersten Versuch der Anwendung des mechanischerx 
Webstuhles durch Elementarkraft getrieben in der Seidenweberei 
machte Chr. G. Hornbostel 1816. Erstellte 1817 solche selbst- 
webende Stühle in Leobersdorf an der Triesting auf, wo sie 
heute noch mit geringen Modificationen in Betrieb stehen. 

Eine wesentliche Förderung der Jacquard-Maschine — die 
Kartenschlag-Maschine — erhielt in Wien zuerst im Jahre 1828 
eine vortreffliche Construction durch Franz Keil (freilich hatte 
schon 1821 Wilson in England eine leistungsfähige Maschine 
dieser Art erfunden); die von Zeisel eingeführte Keil'sche Ma- 
schine leistete das Fünffache der bis dahin in Oesterreich und 
Frankreich üblichen Maschinen. Eine brillante Vervollkomm- 
nung erfuhr endlich diese Maschine in den Jahren i83o — 1840 
durch Willmann in Wien, welcher eine Copirvorrichtung für 
schon vorhandene Karten hinzufügte. Sie steht heute noch 
unübertroffen da und machte von Wien aus ihren Weg in die 
industrielle Welt. 

Die Krone aller dieser heimischen Erfindungen ist jedoch 
der in den 3 oer Jahren erfundene Woytech-Gerick e'sche Doppel- 
Jacquard-Stuhl, welcher ganz besonders in seiner durch Ahrens 
(Shawl-Fabricant in Wien) vervollkommneten Gestalt Aufsehen 
erregte. 1845 wurde das erste Exemplar dieser Maschine in 
Paris in Betrieb gesetzt. Das glaubwürdige Zeugniss von 
Fachleuten geht dahin, dass „in den 40er Jahren Wien in 
Bezug auf Zweckmässigkeit und Einfachheit der mechanischen 
Hilfsmittel das Mutterland der Jacquard- Weberei überflügelt 
habe." 

Eine der ältesten und vorzüglichsten Schuss-Spulmaschinen 
ist die von Aegid Arzt 1799 erfundene, die später von Chwalla 
noch verbessert wurde. 

Die Madersperger'sche Wiener und die Hinterlechner'sche 
Gossenhasser Näh -Maschine sind National -Denkwürdigkeiten, 
sie sprechen laut für die Befähigung des Oesterreichers, aber 
sie hatten keine Wirkung auf den technischen Fortschritt. 

Die Erwähnung der Modeldruck - Maschine von Eduard 
Leitenberger in Reichstadt (i 836) und der Relief-Shawl-Druck- 
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liber die Textil- Industrie bilden. 

Für die Ausbildung der Nahrungsmittel-Industrien 
ist Oesterreich ein Land ersten Ranges geworden. 

Die Erfindung des Diffusions - Verfahrens durch Julius 
Tl ob er t, einem Wiener Polytechniker, ist eines der bedeutend- 
sten Momente in der Industriegeschichte unseres Jahrhunderts. 
Die Wiener Gries- und Hochmüllerei, welche sich nicht 
xiur in ganz Oesterreich, sondern auch in Deutschland Eingang 
"verschaffte, wurde durch Ignaz Paur, Müller in Leobersdorf im 
52 weiten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts begründet. 

Unsere Meisterschaft in der Brot- und Weissgebäck -Be- 
reitung ist notorisch und von keinem zweiten Lande erreicht. 
Ebenso sind wir durch Anton Dreher die Matadore in 
der Bierbereitung geworden. 

In den anderen Industrien, denen chemische Processe zu 
Grunde liegen, finden wir manchen Zug von Originalität und 
hohem Werthe. 

Die Entdeckung des Paraffins (i83o) und Creosots (i832) 
durch Carl V. Reichenbach in der Salm'schen Fabrik zu Blansko; 
die vielen in Oesterreich erfundenen oder zuerst dort in grossem 
Massstabe erzeugten Farben, eine lange Reihe, welche mit dem 
H erber tischen Bleiweiss (1759), dem Leithner'schen Kobaltblau 
(Wien 1795), dem Kirchberger oder Mitisgrün von Hofrath 
V. Mitis (i8i7)unddem Neapelgelb von Josef Hardtmuth, wel- 
cher auch die elastischen Schreibtafeln und den künstlichen Bimsstein 
erfand, beginnt; die Fortschritte in der Färberei und Druckerei, 
durchdiesichKöchlin's Söhne in Jungbunzlau, Bracht& König 
und Josef Winter in Wien auszeichneten; die Vervollkommnung 
und frühzeitige Einführung der Stearinkerzen-Fabrication durch 
Josef Schreder in Wien (i83o); die Leistungen der k. k. Por- 
cellan-Manufactur in der Decoration, namentlich im „erhabenen 
Gold" unter der Leitung SorgenthaTs ander Wende des letzten 
Säculums ; die vielen Neuerungen in der Porcellan - Industrie, 
wie der Venier'sche Gasofen, welche, vom Egerer Kreise aus- 
gehend, erst in Deutschland Nachahmung fanden; die colossale 
und schon ihrer Ausdehnung wegen auffallende Entwickelung 
der Ziegelerzeugung bei Wien durch Miesbach und Dräsche; 
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die frühzeitige Einführung der Eichenlohgerberei (1827) durch 
Jauernigin Wilhelmsburg und Schmittin Rehberg bei Krems; 
die Bereitung von Kautschukfäden durch R ei th offer von 1821 
ab u. s. w.; am meisten aber in neuester Zeit die Schaffner'- 
schen Methoden, welche in der Aussiger Fabrik entstanden — 
geben der österreichischen chemischen Industrie ein nicht zu 
übersehendes Relief. 

Noch erübrigt uns, einige Thatsachen anzuführen, welche 
nicht nur, wie die bisher aufgezählten, das technische Talent dQs 
Oesterreichers im günstigsten Lichte erscheinen lassen, sondern 
überdies durch eine im Norden Europas nicht in dem Masse 
vorhandene Kunstbegabung bedingt sind. 

Die hohe Vollendung der Tapetendruckerei in Wien mit 
dem neuen Irisdruck Spoerlin's (1822), die Erfindung Sene- 
felder's und erste Einbürgerung seiner Erfindung, die sich über 
die ganze Welt verbreitet hat, die Lithographie, die Verdienste 
um den Buntdruck, welcher schon bei Gottlieb H aase's Söhnen 
in Prag Anfangs des Jahrhunderts gepflegt wurde, die Wieder- 
belebung des von Fink zuerst erfundenen Naturselbst druckes 
durch A. Au er, der typographische Landkartendruck Raffels- 
perger's (1837), Fassol's Stigmatypie etc. sind Ereignisse in 
der Entwicklungsgeschichte der graphischen Kunst. 

Eine Unzahl von Erfindungen und hervorragenden Er- 
scheinungen hängt mit einer anderen ausgesprochenen Kunst- 
begabung, der musikalischen, zusammen. Kein Volk hat so 
viel für den physikalisch-mechanischen Apparat der Musik gethan 
wie das österreichische. Die Wiener Ciavier-Mechanik, MälzeFs 
Metronom, Physharmonika und Harmonium, Klappen -Trompete 
Elegie -Zither und Clarinette sind Österreichische Typen von 
Musik - Instrumenten. 

Diejenige Erscheinung, welche die jüngste Phase der Ent- 
wicklung unserer Industrie und Technik kennzeichnet, welche 
aber auch als segensreiche That von den Nachbarvölkern 
dankbarst anerkannt wird, ist die Begründung des österreichi- 
schen Museums für Kunst und Industrie und die mit ihr be- 
ginnende systematische Cultivirung der sämmtlichen Kunst- 
gewerbe in Oesterreich. Schon nach kaum einem Decennium 
hat sich ein Blüthezustand entwickelt, für den nicht etwa blos 
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unser voreingenommener Sinn , der kaufmännische Erfolg, oder 
das Unheil deutscher Kunstkenner ersten Ranges, wie Lessing, 
den vollgiltigen Beweis liefern, sondern vielmehr die Kritik der der 
deutschen Arbeit und dem deutschen Wien abholden französischen 
Fachmänner. Einer derselben, welcher in seinem jüngst erschie- 
nenen Buche „Vienne'' ein wahres Zerrbild von uns Oesterrei- 
chern zeichnet, Charles Buls, sagt in derselben Schrift, nachdem 
er kurz vorher die Tendenz unseres Museums geschildert S. 5 1 . 

„Les Musees et les ecoles aidant, Tindustrie autrichienne 
peut esp^rer disputer un jour ä la France le march^ europeen 
pour les articles de luxe." 

Wenn man die Geschichte der österreichischen Forschungen 
und Erfindungen im Einzelnen verfolgt, so gewahrt man stets 
und immer wieder einen unverkennbaren Zug — die ausser- 
ordentliche Begabung. 

Von den vielgepriesenen Reichthümern Oesterreichs ist 
dieses eminente Talent seines Volkes wohl der werthvoUste 
Schatz. Die natürliche Federkraft ist desshalb auch häufig 
und in sehr entschiedener Weise zum Ausdruck gekommen. 

Der weissglänzende Sonnenstrahl der technischen Cultur, 
der das menschliche Dasein erhellt, lässt sich durch das Glas- 
prisma analysirender Geschichte in seine farbigen Bestandtheile, 
das Spectrum zerlegen. Jedes Culturvolk liefert eine der sieben 
Farben. Oesterreich ist es nicht beschieden gewesen , das grelle 
Roth oder das blendende Orange beizutragen. Sein Antheil an 
dem Leuchtstrahl Cultur mag mit dem milden Violett ver- 
glichen werden. Dieser Antheil ist nicht hervorleuchtend, nicht 
vorwaltend, aber doch unentbehrlich. Entzieht man die violet- 
ten Strahlen dem Sonnenlicht, so ist es nicht mehr hellglänzend 
weiss, sondern aschfarbig entstellt. 

Und so wollen wir denn , angespornt und ermuthigt durch 
die Erkenntniss, dass sich der immense technische Fortschritt 
bisher nicht ohne unsere Mitwirkung vollzog, mit stets sich 
erneuernder Kraft fortfahren, unseren Beitrag zu liefern und 
unsere Stellung in der Völker-Genossenschaft zu behaupten! 
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Im Verlage • 

m WILHELM BRiüMÜLLER, 1 1 Hof- DQil ÜDiTeMilslincliliäililler In WIEN, 

sind erschienen: 



Vademecum 

für Besucher kunstgewerblicher Museen, Ausstellungen etc. 

von 

B. Bucher, 

CuMto« am kain. kön. OBterreichischeii Masenm fQr Kunst und Indugtrie. 

12. 1872. Cart. Preis: Ifl. 60 kr, — 3 7/J^ 

QUELLENSCHRIFTEN 

für 

KUNSTGESCHICHTE UND KUNSTTECHNIK 

des 

MITTELALTERS UND DER RENAISSANCE 

IM VEREINE MIT PACHGENOSSEN HERAUSGEGEBEN 

von 

R. EITELBERßES m EDELBEEH. 



1. Band: Cennino Cennini. Das Buch von der Kunst oder Tractat der 

Malerei, herausgegeben von Albert Ilg. gr. 8. iSji.lß, 20 kr. — 2 772^ 40 Tfg. 

2. Band: Lodovico Dolce. Aretino oder Dialog Ober Malerei, übersetzt von 

C Cerri, mit Noten von R. v. Eitelberger. gr. 8. 1871. Ifl. — 27^ 

3. Band: DUrer's Briefe, Tagebücher und Reime, nebst einem Anhange 

von Zuschriften an und für Dürer, übersetzt und mit Einleitung, Anmerkungen, 
Personenverzeichniss und einer Reisekarte versehen von Dr. Mori:( Thau- 
sing. gr. 8. 1872. 2 fl, — 4 777^ 

4. Band: Heraclius. Von den Farben und Künsten der Römer, Original- 

text und Uebersetzung mit Einleitung, Excursen und Index versehen von 
Albert Ilg. gr. 8. 1873. Ifl. 50 kr. — 3 77^ 

5. Band: Michel Angelo Biondo. Von der hoch edlen Malerei. Venedig 1549. 

Uebersetzt, mit Einleitung und Noten versehen von Albert Ilg. gr. 8. 1873. 

60 kr. — 177j!^ 20 Tfg. 

6. Band: Ascanio Condivi. Das Leben des Michelangelo Buonarroti. 

Zum ersten Male in deutsche Sprache übersetzt durch Rudolph Valdek. 
Mit der Ergänzung von G. Ticciati und Mittheilung des Wissenswürdigsten 
aus B. Varchi's Leichenrede. Uebersetzt von Albert Ilg. Mit Noten und 
einer chronologischen Uebersicht herausgegeben von R. v. E. gr. 8. 1874. 

Ifl. 20 kr. — 2 777^ 40 Tfg. 

7. Band: Theophilus Presbyter. Schedula diversarum artium. I. Band: 

Revidirter Text, Uebersetzung und Appendix von Albert Ilg. Im Anhange: 
Anonymus Bernensis. Zum ersten Male herausgegeben und .übersetzt von 
Dr. Hermann Hagen, gr. 8. 1874. 3 fl. 50 kr. — 1 777gL 

8. Band : Die Correspondenz der baierischen Fürsten Wilhelm) V., Albrecht V. und 

Maximilian I. über Kunstsachen, herausg. von Dr. Stockbauer. (Unter der Presse.) 
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